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  Kapitel 1


  


  Müller kannte das Labyrinth mittlerweile ziemlich gut. Er wusste von seinen Schlingen und Fallgruben, seinen Täuschungen und seinen Todesfallen. Er lebte seit neun Jahren in ihm. Das war lange genug, um sich mit dem Labyrinth abzufinden, aber nicht mit der Situation, die ihn genötigt hatte, darin Zuflucht zu suchen.


  Gleichwohl bewegte er sich vorsichtig. Drei- oder viermal hatte er schon die Erfahrung gemacht, dass seine Kenntnis des Labyrinths, obwohl hinreichend und brauchbar, nicht ganz vollständig war. Wenigstens einmal war er am Rand der Vernichtung gewesen und hatte sich nur durch unwahrscheinliches Glück vor dem plötzlichen Ausbruch einer Fontäne weißglühender Energie retten können. Müller hatte diese und fünfzig andere Energiefackeln in seinen Plan eingetragen; aber wie er sich jetzt durch das stadtgroße Labyrinth bewegte, war ihm bewusst, dass es keine Gewissheit gab, nicht auf eine noch unentdeckte zu stoßen.


  Der Himmel dunkelte; das tiefe Grün des Spätnachmittags machte dem Schwarz der Nacht Platz. Müller blieb stehen und blickte zu den Sternen auf, deren Konstellationen ihm in langen Jahren vertraut geworden waren. Er hatte die Sternbilder dieser trostlosen Welt selbst ausgewählt und den Himmel nach auffallenden Arrangements abgesucht, die seinem Geschmack entsprachen. Nun wurden sie sichtbar: der Dolch, der Rücken, der Pfeil, der Affe, die Kröte. In der Stirn des Affen flimmerte der schwache trübe Stern, der, wie Müller glaubte, die Sonne der Erde war. Er war nicht sicher, weil er nach der Landung hier seine Sternkarten zerstört hatte, doch fühlte er, dass dieser ferne kleine Stern die Sonne sein müsse. Es gab Zeiten, wo Müller sich sagte, dass die alte Sonne im Himmel dieser Welt, neunzig Lichtjahre von der Erde, nicht sichtbar sein könne, aber zuweilen war er wieder fest davon überzeugt. Über den Sternbildern des Affen und der Kröte lag eins, das Müller Libra genannt hatte, die Waage. Natürlich waren ihre Waagschalen arg aus dem Gleichgewicht geraten.


  Drei kleine Monde zogen ihre Bahnen durch den Himmel dieses Planeten. Die Luft war dünn, aber zu atmen; Müller hatte längst aufgehört zu bemerken, dass sie zuviel Stickstoff und zuwenig Sauerstoff enthielt. Sie war auch arm an Kohlendioxyd, und eine Nebenwirkung davon war, dass er kaum je zu gähnen schien. Das beunruhigte ihn nicht. Die Waffe schussbereit in der Hand, ging er auf der Suche nach seinem Abendessen langsam durch die fremde Stadt. Dies war Teil seines festen Tagesprogramms. Einen halben Kilometer entfernt hatte er in einem sicheren Raum Nahrungsvorräte für sechs Monate gelagert, aber trotzdem ging er jeden Abend auf die Jagd, um sofort ergänzen zu können, was er seinen Vorräten entnahm. Es war eine Art Zeitvertreib. Und er brauchte dieses Vorratslager als Sicherung gegen den Tag, wo das Labyrinth ihn verkrüppeln oder lähmen mochte. Seine scharfen Augen durchforschten die winkligen Straßen voraus. Um ihn her erhoben sich die Mauern, Blenden, Fallen und Täuschungen des Labyrinths, in dem er lebte. Er atmete tief. Er setzte jeden Fuß fest auf den Boden, bevor er den anderen hob. Er blickte in alle Richtungen. Das dreifache Mondlicht zerlegte seinen Schatten in gespaltene, einander überschneidende Abbilder, die ihn bei jedem Schritt umtanzten.


  Der thermische Massendetektor über seinem linken Ohr gab ein hohes Summen von sich. Es sagte Müller, dass das Gerät die Körperwärme eines Tieres im 50-100-Kilogramm-Bereich registrierte. Der Detektor war empfindlich genug, die Annäherung jedes Lebewesens von mehr als 10 Kilogramm Körpergewicht zu melden. Dieser untere Bereich umfasste verschiedene Arten von zähnestarrenden Raubtieren, die überaus angriffslustig waren. Am anderen Ende der Skala gab es Bestien von 500 Kilo und mehr; Müller jagte die mittleren Größen und mied die übrigen.


  Nun nahm er Kauerstellung ein und hielt seine Waffe bereit. Die Tiere, die das Labyrinth hier auf Lemnos durchwanderten, ließen sich ohne besondere Kriegslist erlegen; sie belauerten einander, aber in all den Jahren von Müllers Gegenwart unter ihnen hatten sie nicht gelernt, dass seine Natur räuberisch war. Offenbar war auf diesem Planeten seit Hunderttausenden von Jahre keine intelligente Lebensform der Jagd nachgegangen, und Müller hatte ihnen allnächtlich aufgelauert, ohne sie etwas über die Natur des Menschen zu lehren. Ihm kam es bei der Jagd vor allem darauf an, aus einem sicheren Hinterhalt zu schießen, damit er in seiner Konzentration auf das Beutetier nicht einem anderen, gefährlicheren Lebewesen zum Opfer fiele. Mit dem Stoßsporn an der Ferse seines linken Stiefels untersuchte er die Mauer hinter sich. Sie war solide, keine Falle, die plötzlich zurückklappte, um ihn zu verschlingen. Gut. Müller lehnte sich an den kühlen, polierten Stein. Sein linkes Knie ruhte auf dem Pflaster. Er kauerte geduldig und völlig entspannt in seinem Winkel. Vielleicht drei Minuten vergingen. Der Massendetektor fuhr fort zu summen, was bedeutete, dass seine Beute innerhalb eines Radius' von hundert Metern blieb; allmählich verstärkte sich das Summen mit der Zunahme thermischer Ausstrahlung. Müller war am Rand eines weiten, von Mauern, Bögen, Vorsprüngen und Einmündungen unübersichtlich eingegrenzten Platzes, und alles, was auf die freie Fläche herauskäme, würde ein leichtes Ziel für ihn sein. Müller jagte an diesem Abend in Zone E des Labyrinths, dem fünften Sektor vom Zentrum auswärts – und einem der gefährlichsten. Er ging selten über die relativ harmlose Zone D hinaus, aber irgendeine leichtsinnige Anwandlung hatte ihn heute in Zone E gelockt. Seit er seinen Weg ins Labyrinth gefunden hatte, hatte er nie wieder G oder H riskiert und war nur zweimal bis F vorgedrungen. Nach Zone E kam er vielleicht fünfmal im Jahr.


  Voraus und zu seiner Rechten erschien ein dreigeteilter Schatten, und der Summton des Detektors näherte sich maximaler Intensität. Einen Augenblick später sah Müller sein Opfer. Das Tier hatte die Größe eines Schäferhundes, war von graugelber Farbe, gebuckelt und hässlich, ein unverkennbarer Fleischfresser. In seinen ersten Jahren hier hatte Müller die Fleischfresser nicht gejagt, weil er geglaubt hatte, ihr Fleisch würde nicht schmackhaft sein. Er hatte sich auf die einheimischen Gegenstücke zu Rindern und Schafen spezialisiert – sanftmütige Huftiere, die auf grasüberwucherten Plätzen und verwilderten Grünflächen weideten. Erst als er dieser gleichförmigen Kost überdrüssig geworden war, hatte er eins von den zähnestarrenden, krallenbewehrten Wesen erlegt, die den Pflanzenfressern nachstellten, und zu seiner Überraschung war das Fleisch ausgezeichnet gewesen. Er sah das Tier auf den Platz hinausschleichen. Die spitze Schnauze zuckte; Müller konnte die schnüffelnden Geräusche in seinem Hinterhalt hören. Aber die Witterung des Menschen sagte diesem Tier nichts.


  Mit ausgreifenden, doch irgendwie plump wirkenden Schritten tappte der Fleischfresser hierhin und dorthin, immer wieder den Kopf hebend und geräuschvoll schnüffelnd. Müller drehte am Einstellring seiner Energiewaffe, bis die Ausschussöffnung nadelfein verengt war, dann zielte er sorgfältig auf die Stelle, wo die Halswirbel in den Schädel eintraten.


  Ein Schuss genügte. Das Tier brach zusammen. Müller verließ seinen Winkel und ging mit raschen, vorsichtigen Schritten zu seiner Beute. Er zog sein Messer und löste ein saftiges Stück Fleisch aus dem Buckel über den Schultern. Die Hinterkeulen lieferten ihm zwei weitere bevorzugte Stücke. Er tat alles in seinen Rucksack und steuerte die Zickzackstraße an, die den einzigen sicheren Zugang zum Kern des Labyrinths darstellte. In etwas weniger als einer Stunde konnte er in seinem Quartier im Herzen der Zone A sein.


  Er war halb über den Platz, als er ein ungewohntes Geräusch hörte.


  Er verhielt, blickte zurück. Drei merkwürdig hoppelnde kleine Geschöpfe liefen auf den verlassenen Kadaver zu. Aber das Krabbeln der Aasfresser war nicht, was er gehört hatte. Bereitete das Labyrinth eine neue Teufelei vor? Das Geräusch war ein tiefes Grollen gewesen, begleitet von einem heiseren Dröhnen in den mittleren Frequenzen, zu anhaltend für das Gebrüll eines großen Tieres. Es war ein Geräusch, das Müller bisher nicht gehört hatte.


  Nein: ein Geräusch, das er hier noch nicht gehört hatte. Sein Gedächtnis registrierte es als irgendwie bekannt. Er grübelte. Das Geräusch war vertraut. Dieses doppelte, sich allmählich in der Ferne verlierende Dröhnen – was war es?


  Das Geräusch war rechts hinter ihm gewesen, so schien es.


  Müller spähte in die Richtung und sah nur die dreifache Kaskade des inneren Walls mit ihren stufenförmigen Rängen aus bräunlich glitzerndem Quarz. Über diesem Wall? Er sah in den sternklaren Himmel: der Affe, die Kröte, die Waage.


  Müller erinnerte sich jetzt an das Geräusch.


  Ein Schiff; ein Raumschiff, das zu einer planetarischen Landung ansetzte. Er hatte das Geräusch neun Jahre lang nicht gehört, seit dem Beginn seines Exils hier auf Lemnos. Also hatte er mit Besuchern zu rechnen. Waren es zufällige Eindringlinge, oder war man ihm auf der Spur? Was wollten sie? Die alte Erbitterung erwachte, erfüllte ihn mit heißem Zorn. Er hatte genug von ihnen und ihrer Welt. Warum mussten sie ihn hier belästigen? Müller stand breitbeinig auf dem leeren Platz und starrte finster in die Richtung des vermuteten Landepunkts, während ein Teil seines Bewusstseins gewohnheitsmäßig die Umgebung überwachte. Er wollte mit der Erde und ihren Bewohnern nichts zu schaffen haben. Sein Blick fand den schwachen Lichtpunkt in der Stirn des Affen.


  Sie würden ihn nicht erreichen.


  Sie würden im Labyrinth sterben, und ihre Gebeine würden die hunderttausendjährigen Knochenablagerungen vermehren, die in den äußeren Korridoren lagen.


  Und wenn es ihnen gelänge, bis zu den inneren Bereichen vorzudringen, wie es ihm gelungen war …


  Nun, dann würden sie sich gegen ihn zu behaupten haben. Und sie würden das nicht angenehm finden. Müller lächelte grimmig, schob seinen Rucksack zurecht und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Rückweg durch das Labyrinth. Bald war er in Zone C, und sicher. Er erreichte sein Quartier. Er verstaute das Fleisch und bereitete sein Abendessen. Sein Kopf schmerzte. Nach neun Jahren war er nicht mehr allein auf seiner Welt. Sie hatten seine Einsamkeit befleckt. Wieder fühlte Müller sich betrogen. Er wollte nichts mehr von der Erde als seine Ruhe; und selbst die wollten sie ihm nicht lassen. Aber sie sollten ihr blaues Wunder erleben, wenn sie es fertigbrächten, ihn im Labyrinth zu erreichen.


  Kapitel 2


  


  Das Schiff war ein wenig spät in die normale Raumzeit-Relation eingetreten, beinahe schon in den äußersten Bereichen der Atmosphäre. Charles Boardman schätzte das nicht. Er verlangte sich selbst den höchstmöglichen Leistungsstandard ab und erwartete von anderen das gleiche. Besonders, wenn sie Piloten waren.


  Ohne sich seine Gereiztheit anmerken zu lassen, schaltete er die Projektion ein, und auf der Wand seiner Kajüte erschien das Bild des Planeten unter ihnen. Nur wenige Gebiete der Oberfläche waren von Wolken verhüllt; er hatte klare Sicht durch die Atmosphäre. In der Mitte einer ausgedehnten Ebene war eine Serie von Runzeln oder Riefen erkennbar, deren Umrisse noch aus hundert Kilometern Höhe scharf ausgeprägt waren. Boardman wandte sich an den jüngeren Mann zu seiner Rechten und sagte: »Da haben wir es, Ned. Das Labyrinth von Lemnos. Und Richard Müller mittendrin!«


  Ned Rawlins schürzte seine Lippen. »So groß? Es muss einen Durchmesser von ein paar hundert Kilometern haben!«


  »Was Sie sehen, ist die äußere Umwallung. Das eigentliche Labyrinth ist von konzentrischen Ringwällen aus Erde umgeben, die fünf Meter hoch sind. Der äußere Umfang misst ungefähr tausend Kilometer.«


  »Und dieser dunkle Fleck innerhalb der Umwallung – ist das die Stadt selbst?«


  Boardman nickte. »Das ist das innere Labyrinth. Zwanzig, dreißig Kilometer Durchmesser – und Gott weiß wie alt. Vielleicht eine Million Jahre. Dort werden wir Müller finden.«


  »Wenn wir hineinkommen.«


  »Sobald wir hineinkommen.«


  »Ja. Ja. Natürlich. Sobald wir hineinkommen«, verbesserte sich Rawlins errötend. »Sie sind überzeugt, dass wir den Zugang finden werden, nicht wahr?«


  »Müller hat ihn gefunden«, sagte Boardman. »Er ist drin.«


  »Aber er ist der erste, der hineingefunden hat. Alle anderen Versuche sind gescheitert. Warum also werden wir …«


  »Es waren nicht viele, die es versuchten«, erwiderte Boardman. »Und diejenigen, die es taten, waren für das Problem nicht gerüstet. Wir werden es schaffen, Ned. Wir müssen. Machen Sie sich keine Gedanken und genießen Sie die Landung.«


  Das Schiff sank auf den Planeten hinab – viel zu schnell, dachte Boardman, der Abbremsmanöver dieser Art schlecht vertrug. Er hasste Reisen, und am unangenehmsten war ihm der Augenblick der Landung. Aber diese Reise war unvermeidbar. Er schaltete die Projektion aus und kippte seinen Sessel zurück in die Ruhestellung. Ned Rawlins saß noch aufrecht und starrte grübelnd ins Leere. Wie schön, so jung zu sein, dachte Boardman, ohne genau zu wissen, ob er es sarkastisch meinte oder nicht. Jedenfalls war Ned Rawlins kräftig und gesund. Und klüger als es zuweilen den Anschein hatte. Boardman war achtzig; er hatte zwei Drittel seiner Lebenszeit hinter sich, aber er konnte sich nicht erinnern, einmal anders gewesen zu sein als jetzt. Er hatte das Gefühl, immer ein Mann mittleren Alters gewesen zu sein – schlau, berechnend, durchorganisiert. So war er schon mit Zwanzig gewesen; er konnte bei aller nüchternen Selbsteinschätzung nicht glauben, dass seine Persönlichkeit sich seit damals verändert hatte. Er hatte Techniken gelernt, die Kunst der Menschenbehandlung; er war jetzt weiser, aber er war nicht qualitativ anders. Ned Rawlins dagegen, Anfang Dreißig und nach landläufiger Vorstellung nicht viel mehr als ein junger Bursche, würde in fünfzig Jahren eine ganz andere Person sein, und von jungenhafter Unbekümmertheit wäre dann nichts mehr übrig. Boardman vermutete sogar, ohne Befriedigung dabei zu empfinden, dass diese Reise zu einem Wendepunkt in Rawlins' Leben würde, zu einem Erlebnis, das ihn seiner Jugendlichkeit berauben würde.


  Boardman schloss die Augen und ließ die letzten Phasen des Landemanövers über sich ergehen. Übelkeit wühlte in seinen Eingeweiden, Schwerkraft zerrte an seinem alternden Fleisch. Er würgte und spie wässrigen Schleim in die bereitgelegte Plastiktüte. Wie viele Landungen wie diese hatte er gemacht? Das Leben eines Diplomaten war rastlos. Weihnachten auf Mars, Ostern auf einer der Centaurus-Welten, das Mittsommerfest auf einem stinkenden Planeten von Rigel – und nun diese Reise, die schwierigste von allen. Der Mensch war nicht dafür gemacht, so von Stern zu Stern zu rasen, dachte Boardman. Ich habe mein Gefühl für das Universum verloren. Dies soll die reichste Ära in der Zeit menschlicher Existenz sein; aber ein Mensch, der ein paar Stunden durch Feld und Wald wandert, kann reicher heimkehren als ein anderer, der seine Tage zwischen Planeten und Raumhäfen verbringt.


  Er wusste, dass der gewaltige Zug verstärkter Schwerkraft sein Gesicht verzerrte. Er hatte ein fleischiges Doppelkinn und feiste Wangen, und die Fettpolster seines Körpers gaben ihm ein behäbiges, genießerisches Aussehen. Ohne allzu große Mühen hätte er sich die modisch schlanke und sportlich straffe Erscheinung des modernen Mannes zulegen können; dies war eine Ära, die die Unsitten früherer Epochen wiederholte, bloß auf quantitativ verlagerter Ebene: Jugend war Trumpf, und wer nicht mehr jung war, wollte wenigstens so aussehen, wobei ihm eine erfinderische Technik zu Hilfe kam. Die Folge war, dass so manche Hundertjährigen beiderlei Geschlechts die beginnende Gebrechlichkeit ihres nahenden Greisenalters hinter täuschenden Fassaden falscher Jugendfrische zu verbergen suchten. Boardman dagegen hatte sich bereits zu Beginn seiner Karriere für ein natürliches Altern entschieden. Der Entscheidung lag eine nüchterne Überlegung zugrunde; was er an Chic verlor, gewann er an Status. Sein Geschäft war die Beratung von und die Vermittlung zwischen Regierungen, und Regierungen zogen es vor, mit Männern zu verhandeln, die nicht wie Jünglinge aussahen.


  Er war klein von Gestalt, aber ungewöhnlich breit und stämmig. Seine massigen Schultern, sein dicker Brustkasten und seine langen Arme hätten besser zu einem Riesen gepasst. Stand er auf, offenbarte sich Boardman als ein rundlicher kleiner Mann, aber hinter einem Konferenztisch hatten sein massiger Oberkörper und der fleischig-schwere Schädel etwas Ehrfurchtgebietendes.


  Sein Gesicht schließlich strahlte Autorität aus. Sein Kinn war trotz der Einrahmung durch Hängebacken und Fettwülste kräftig, seine Nase dick und groß, seine Lippen fest und sinnlich zugleich, die Augenbrauen zottig und grau unter einer mächtigen, kantigen Stirn, deren knochige Überaugenwülste einem Neandertaler Ehre gemacht hätten. Er trug sein Haar lang; die ungepflegten Strähnen hingen ihm bis auf die Schultern. An seinen dicken Fingern blitzten drei Ringe. Einer von ihnen enthielt einen winzigen Kreiselkompass aus Platin und Rubinen. Seine Kleidung war konservativ und etwas pompös, aus schwerem Material und von fast mittelalterlichem Schnitt. In einer anderen Epoche hätte man ihn vielleicht für einen Fürsten oder einen Kardinal halten können, aber er war auch in seiner Zeit ein wichtiger Mann. Die Unbequemlichkeiten des Reisens waren der Preis, den er für seine Wichtigkeit bezahlen musste. Bald würde er wieder auf einem fremden Planeten stehen, wo die Luft den falschen Geruch, wo der Sonnenschein nicht die richtige Tönung hatte und die Schwerkraft ein bisschen zu stark war. Boardmans Miene verdüsterte sich zusehends. Wie lange sollte die Qual dieser Landung noch andauern?


  Er wischte sich kalten Schweiß von der Stirn und blickte voll Neid zu Ned Rawlins, dem nichts anzumerken war. Zweiunddreißig oder dreiunddreißig Jahre alt, das Bild eines zuversichtlichen jungen Mannes, noch gezeichnet von der Naivität der Jugend, aber mit Augen, in denen schon Wissen und Erkenntnis wohnten. Groß und im konventionellen Sinne gutaussehend, ohne Korrekturen kosmetischer Chirurgie; helles Haar, blaue Augen, ein breiter, zu Lächeln neigender Mund, gute Zähne. Er war der Sohn eines Kommunikationstheoretikers, der zu seinen Lebzeiten einer von Richard Müllers wenigen Freunden gewesen war. Boardman versprach sich einiges von dieser Verbindung.


  Rawlins fragte: »Fühlen Sie sich nicht gut?«


  »Ich werde es überleben«, ächzte Boardman. »Wir werden bald unten sein.«


  »Es scheint diesmal wirklich lange zu dauern«, sagte Rawlins, bemüht, Verständnis zu zeigen, und nicht zuviel Mitleid.


  »Gleich haben wir es hinter uns«, murmelte Boardman und schloss wieder seine Augen.


  Das Schiff setzte mit spürbarem Stoß auf. Das Donnern und Heulen der Bremstriebwerke verstummte, doch in der plötzlichen Stille blieb sein Nachklang in den Ohren der Männer. Boardman schnaufte und dachte: Wir sind da. Nun das Labyrinth und Richard Müller. Nun werden wir sehen, ob er in den vergangenen neun Jahren anders geworden ist. Vielleicht ist er mittlerweile voller Sehnsucht nach menschlicher Gesellschaft. Oder verrückt. Oder tot?


  Kapitel 3


  


  Ned Rawlins war kein weitgereister Mann. Er hatte nur drei Welten besucht, und zwei von ihnen waren im heimatlichen Sonnensystem. Als er sechzehn gewesen war, hatte sein Vater ihn zu einer Sommerreise auf den Mars mitgenommen. Zwei Jahre später hatte er Venus besucht, und elf Jahre danach hatte er die melancholische Reise zum Rigelsystem gemacht, um den Leichnam seines Vaters heimzubringen.


  In einer Zeit, wo überlichtschnelle Schiffe das Reisen von einem Sternsystem zum anderen einer konventionellen Flugreise von Europa nach Australien vergleichbar machten, war das nicht viel, doch er hoffte, in zukünftigen Jahren mehr Gelegenheiten zu erhalten. Hörte man Charles Boardman erzählen, so war dieses ganze Herumreisen zwischen den Welten eine ziemlich lästige und mühselige Angelegenheit, aber Rawlins sagte sich, dass dies die Einstellung eines alten Mannes sei, der in seinem Leben schon zuviel herumgekommen war und sich nach Ruhe und den Bequemlichkeiten sesshaften Lebens sehnte.


  Rawlins schloss nicht aus, dass er selbst eines Tages des Reisens überdrüssig sein würde, aber jetzt stand er zum vierten Mal in seinem Leben auf der Oberfläche einer fremden Welt, neugierig und erwartungsvoll, und es machte ihm Spaß. Das Schiff war auf der weiten Ebene gelandet, die Müllers Labyrinth umgab; die äußerste Umwallung lag nach Auskunft des Piloten ungefähr neunzig Kilometer entfernt in südöstlicher Richtung. Es war Nacht. Der Planet hatte einen dreißigstündigen Tag, und ein Jahr dauerte zwanzig Monate. Die Luft war trocken und herbstlich kühl. Rawlins stand neben dem Schiff und sah zu, wie die Besatzungsmitglieder Fertigteile aus Leichtmetall ausluden, die vermutlich zu einer Unterkunftshütte oder etwas Ähnlichem zusammengefügt werden sollten. Charles Boardman stand abseits, eingemummt in einen dicken Pelzmantel und so tief in Gedanken verloren, dass Rawlins ihn nicht stören mochte. Seine Haltung zu Boardman war von einem schwer zu entwirrenden Gemisch aus Furcht, Bewunderung und starken Vorbehalten bestimmt, vergleichbar etwa den abhängigkeitsbewussten Gefühlen eines kleinen Angestellten für seinen autoritären Prinzipal. Er wusste, dass Boardman ein zynischer alter Menschenverächter war; gleichwohl war es unmöglich, ihn nicht zu bewundern. Boardman war eben auch ein unzweifelhaft großer Mann. Rawlins hatte in seinem Leben nicht viele kennengelernt. Sein eigener Vater war auf seine eigene Weise vielleicht einer gewesen. Richard Müller mochte einer sein. Er hoffte auf eine ähnliche Karriere, wie Boardman sie hinter sich hatte. Natürlich hatte er nicht Boardmans Gerissenheit – die ihm auch nicht erstrebenswert erschien –, aber er hatte andere Eigenschaften, die Boardman fehlten, eine Vornehmheit der Seele, zum Beispiel. Ich kann in meiner eigenen Art nützlich sein, dachte Rawlins, und dann fragte er sich, ob dies eine naive Hoffnung sei.


  Ein kalter Wind fegte über die Ebene, die leer und öde in die Nacht hinausreichte. Er hatte in der Schule über Lemnos gelesen. Es war einer von den altgewordenen Planeten, vor langer Zeit aufgegeben von einer unbekannten fremden Rasse, in einem langsamen Prozess des Austrocknens und Absterbens begriffen. Von seinen einstigen intelligenten Bewohnern war außer fossilen Knochen, den Bruchstücken von Werkzeugen und dem Labyrinth nichts geblieben. Dieses Labyrinth, eines der erstaunlichsten Werke im ganzen bekannten Universum, umschloss eine Stadt der Toten, die die Jahrtausende fast unberührt überdauert hatte.


  Archäologen hatten die Stadt aus der Luft fotografiert, mit automatischen Sonden untersucht und waren frustriert wieder abgezogen, unfähig, sie ohne Lebensgefahr zu betreten. Sieben oder acht Expeditionen hatten vergebens versucht, einen Weg ins Labyrinth zu finden; alle wagemutigen Eindringlinge waren umgekommen, Opfer der verborgenen Fallen in den äußeren Zonen. Der letzte derartige Versuch war vor fünfzig Jahren unternommen worden. Dann war Richard Müller hierhergekommen, auf der Suche nach einem Ort, wo er sich vor der Menschheit verbergen konnte, und irgendwie hatte er den Zugang gefunden.


  Rawlins fragte sich, ob es ihnen gelingen würde, eine Verbindung mit Müller herzustellen. Er fragte sich auch, wie viele Teilnehmer dieser Expedition sterben würden, bevor sie ins Labyrinth kämen. Die Möglichkeit seines eigenen Todes zog er nicht in Betracht. In seinem Alter war der Tod noch immer eine Sache, die anderen widerfuhr. Aber einige von den Männern, die jetzt am Aufbau ihres Lagers arbeiteten, würden wahrscheinlich in wenigen Tagen sterben.


  Während er darüber nachdachte, kam ein Tier hinter einer sandigen Bodenwelle zum Vorschein, nicht weit von ihm entfernt. Rawlins betrachtete das fremdartige Wesen mit staunender Neugier. Es war einer großen Hauskatze nicht unähnlich, aber die Krallen waren lang und offenbar nicht einziehbar, und sein Maul, breit und unverhältnismäßig groß, starrte von dünnen, nadelspitzen Zähnen. Fluoreszierende Streifen gaben seinen mageren Flanken ein unheimliches Schimmern. Rawlins konnte sich nicht vorstellen, welchen Nutzen eine leuchtende Haut für ein Raubtier haben sollte, es sei denn, sie diente ihm als eine Art Köder zum Anlocken von Beutetieren.


  Das Tier trottete langsam näher, beäugte Rawlins aus vielleicht zehn Metern Entfernung, schwenkte dann ab und näherte sich dem Schiff. Die Verbindung von fremdartiger Schönheit, Kraft und Bedrohung verlieh der Bestie einen eigentümlichen Reiz.


  Boardman sah das Tier herankommen und zog eine Waffe unter seinem Mantel hervor.


  »Nein!«, rief Rawlins. »Nicht töten! Es will uns nur ansehen!«


  Boardman feuerte.


  Das Tier sprang hoch, krümmte sich in der Luft und landete schlaff und mit ausgestreckten Beinen auf der trockenen Erde. Rawlins lief hin, schockiert und ärgerlich. Das war absolut unnötig gewesen, dachte er. Das Tier wollte uns nur auskundschaften. Was für eine gedankenlose Brutalität!


  »Hätten Sie nicht eine Minute warten können, Boardman?«, fragte er verärgert. »Wahrscheinlich wäre es von allein wieder fortgegangen! Warum …«


  Boardman lächelte. Er winkte einen Mann heran, der ein Tragnetz holte, das Tier hineinsteckte und zum Schiff trug. »Ich habe es nur betäubt, Ned«, sagte der alte Mann. »Wir werden einen Teil der Reisekosten wieder hereinholen, indem wir unseren Zoos ein paar seltene Tiere verkaufen. Hatten Sie mich für so schießwütig gehalten?«


  Rawlins errötete ein wenig, zuckte mit der Schulter. »Nun – eigentlich nicht. Das heißt …«


  »Schon gut. Das heißt, nein. Vergessen Sie es nicht. Ziehen Sie eine Lehre daraus: man muss alle Details prüfen, bevor man Unsinn schreit.«


  »Aber wenn ich gewartet hätte, bis Sie es womöglich abgeschossen hätten …«


  »Dann hätten Sie auf Kosten eines Tierlebens etwas über meinen hässlichen Charakter gelernt. Statt dessen haben Sie sich umsonst aufgeregt. Also lassen Sie sich in Zukunft Zeit, Ned. Wägen Sie ab. Manchmal ist es besser, etwas geschehen zu lassen als voreilig einzugreifen. Ich weiß, dass ich ein unleidlicher alter Kerl bin, aber Sie sollten bereit sein, etwas von mir anzunehmen.«


  »Das tue ich. Ich würde nie behaupten, dass ich nichts mehr zu lernen hätte.«


  »Ich weiß. Tut mir leid, Ned. Ich sollte nicht so auf Sie losgehen. Es war richtig, dass Sie mich hindern wollten, dieses Tier zu töten. Und es war nicht Ihre Schuld, dass Sie mein Tun missverstanden. An Ihrer Stelle hätte ich wahrscheinlich genauso gehandelt.«


  »Sie meinen, ich hätte mir nicht Zeit lassen und alle Details prüfen sollen, als Sie die Waffe zogen?«, fragte Rawlins verblüfft.


  »Nein.«


  »Sie widersprechen sich selbst, Boardman.«


  »Es ist mein Privileg, widerspruchsvoll zu sein«, sagte Boardman. »Das gehört zu meinem Beruf.« Er lachte herzhaft. »Schlafen Sie sich aus, Ned. Morgen früh werden wir uns das Labyrinth von oben ansehen und ein paar Aufnahmen machen, und dann werden wir anfangen, Leute hineinzuschicken. Ich rechne damit, dass wir innerhalb einer Woche mit Müller sprechen werden.«


  »Glauben Sie, dass er zur Zusammenarbeit bereit sein wird?«


  Ein Schatten ging über Boardmans fleischige Züge. »Anfangs nicht. In seiner Verbitterung wird er Gift und Galle spucken. Warum sollte er jetzt der Erde helfen wollen? Aber er wird sich überwinden, denn im Grunde ist er ein Ehrenmann, und das ist etwas, das sich nie verändert, egal wie krank und einsam und verbittert ein Mann werden kann. Nicht mal Hass kann wirkliches Ehrgefühl zerfressen. Wir werden Müller bearbeiten. Wir werden ihn soweit bringen, dass er aus diesem verdammten Labyrinth herauskommt und uns hilft.«


  »Hoffentlich haben Sie recht«, sagte Rawlins ohne Überzeugung. »Und wie wird die Konfrontation für uns werden? Ich meine, im Hinblick auf seine Krankheit – die Art und Weise, wie er auf andere wirkt.«


  »Das wird ein schwieriges Problem. Sehr schwierig.«


  »Sie sahen ihn, nachdem es passierte, nicht wahr?«


  »Ja. Viele Male.«


  Rawlins sagte: »Ich kann mir nicht gut vorstellen, wie es ist.«


  »Es ist, wie wenn man sich in ein Säurebad setzt«, sagte Boardman. »Man kann sich daran gewöhnen, aber das ist auch alles. Man fühlt es wie Feuer auf der Haut. Die Hässlichkeit, die Schrecken, die Gierigkeiten, die Krankheiten – das kommt alles aus ihm heraus wie eine Schmutzfontäne.«


  »Und Müller ist ein Ehrenmann … ein anständiger Mensch.«


  »Er war es, ja.« Boardman blickte in die Richtung, wo jenseits des Nachthorizonts das Labyrinth liegen musste. »Aber es ist ein ernüchternder Gedanke, nicht wahr? Wenn ein erstklassiger Mann wie Richard Müller all diesen Abfall in seinem Gehirn hat, wie wird es dann in den Köpfen gewöhnlicher Leute aussehen? Der ausgebeuteten kleinen Leute mit ihrem mühseligen, niedergedrücktem Leben? Unter dem gleichen Fluch wie Müller würden sie wie flammende Leuchtfeuer sein, die jeden menschlichen Geist verbrennen.«


  »Aber Müller lebt seit neun Jahren allein mit seinem Unglück«, sagte Rawlins. »Was, wenn es unmöglich sein sollte, in seine Nähe zu kommen? Was, wenn diese Ausstrahlung so stark sein sollte, dass wir sie nicht aushalten?«


  »Wir werden sie aushalten«, sagte Boardman.


  Kapitel 4


  


  Müller überdachte seine Situation und seine Möglichkeiten. In den milchig grünen Tiefen der Beobachtungskammer konnte er das Schiff und die in seiner Nähe aus dem Boden gewachsenen Kuppelbauten und die winzigen Gestalten von Männern sehen, die sich hin und her bewegten. Er bedauerte jetzt, dass es ihm nicht möglich gewesen war, die Einstellinstrumente zu finden; die Bilder, die er empfing, waren bis zur Verschwommenheit unscharf. Aber er schätzte sich glücklich, dass er überhaupt diese Möglichkeit hatte. Viele der alten Instrumente und Anlagen in dieser Stadt waren schon vor langer Zeit unbrauchbar geworden, weil irgendwelche wichtigen Teile ausgefallen waren. Eine überraschend große Zahl aber hatte die Äonen unbeschädigt überdauert, was das technische Können ihrer Hersteller eindrucksvoll unter Beweis stellte; aber Müller hatte nur von wenigen dieser Anlagen die Funktionen entdecken können, und wo ihm das gelungen war, wusste er sie nur unvollkommen zu bedienen.


  Er beobachtete die verschwommenen Gestalten seiner geschäftig arbeitenden Mitmenschen und überlegte, welche neuen Qualen sie für ihn vorbereiteten.


  Er hatte versucht, keine Anhaltspunkte für seinen Aufenthalt zu hinterlassen, als er von der Erde geflohen war. Er war mit einem gemieteten Schiff gekommen und hatte einen falschen Flugplan hinterlegt, der eine Route über Sigma Draconis angab. Während der Reise hatte er sechs Überwachungsstationen passieren müssen; aber jeder hatte er aufeinander abgestimmte Falschmeldungen gegeben, die so irreführend wie möglich gewesen waren.


  Eine vergleichende Prüfung all dieser Meldungen musste natürlich ergeben haben, dass seine Positions- und Kursangaben unstimmig waren, aber er hatte sich darauf verlassen, dass er sein Ziel erreichen und verschwinden konnte, bevor sie misstrauisch wurden. Offenbar hatte er dieses Spiel gewonnen, denn niemand war ihm gefolgt.


  In der Nachbarschaft von Lemnos hatte er ein letztes Manöver zur Verwischung seiner Fährte ausgeführt, indem er sein Schiff in einer Umlaufbahn zurückgelassen hatte und mit einer Fallschirmkapsel gelandet war. Ein vorprogrammierter Sprengsatz hatte dann das Schiff zerrissen und die Fragmente ins Universum hinausgeschleudert. Selbst wenn man ein paar hundert größere Stücke irgendwo im Weltall ausmachte, was unwahrscheinlich genug war, würde es fast unüberwindliche Schwierigkeiten machen, aus Richtung und Geschwindigkeit jedes einzelnen Trümmerstücks den wahrscheinlichen Ursprungsort zu errechnen, mit Computer oder ohne. Er war überzeugt gewesen, dass niemand ihn in voraussehbarer Zeit entdecken würde, und er brauchte nur eine relativ kurze Zeitspanne – vielleicht sechzig Jahre. Er war neunundfünfzig gewesen, als er die Erde verlassen hatte. Dort wären ihm vielleicht noch siebzig Jahre beschieden gewesen, aber hier, ohne ärztlichen Beistand, angewiesen auf einen billigen Diagnostat und einen beschränkten Medikamentenvorrat, käme es einem Wunder gleich, wenn er seine elfte oder zwölfte Lebensdekade überleben würde. Fünfzig oder sechzig Jahre in Einsamkeit und ein friedlicher Tod in Abgeschiedenheit waren alles, was er noch wollte. Aber nun hatte diese Abgeschiedenheit nach nur neun Jahren eine Unterbrechung erfahren.


  Waren sie ihm wirklich irgendwie auf die Spur gekommen?


  Müller kam zu dem Schluss, dass dies nicht der Fall sein konnte. Erstens hatte er jede denkbare Vorsichtsmaßnahme getroffen, um neugierige Spürnasen von seiner Fährte abzubringen. Zweitens hatten sie kein wirkliches Motiv, ihn zu verfolgen. Er war kein flüchtiger Verbrecher, der vor Gericht gebracht werden musste. Er war einfach ein Mann mit einem ekelhaften Leiden, ein Gräuel in den Augen seiner Mitmenschen, und zweifellos war man auf Erden froh, ihn los zu sein. Er war eine Schande und ein Vorwurf für sie, ein ständig sprudelnder Quell von Schuldgefühlen, ein Stachel im planetarischen Gewissen. Die menschenfreundlichste Tat, die er für seinesgleichen tun konnte, war, sich aus der Gesellschaft der Menschen zu entfernen, und das hatte er getan, so gründlich und gewissenhaft er konnte. Sie würden kaum Anstrengungen und Kosten auf sich nehmen, eine ihnen so unangenehme Person in den letzten Winkeln des bekannten Weltalls zu suchen.


  Wer waren dann diese Eindringlinge?


  Archäologen, mutmaßte er. Die Ruinenstadt auf Lemnos übte noch immer eine fatale Faszination aus, auf Archäologen wie auf alle anderen. Müller hatte gehofft, dass die Gefahren des Labyrinths weiterhin Besucher abschrecken würden. Es war vor mehr als einem Jahrhundert entdeckt worden, aber vor seiner Ankunft hatte fast fünfzig Jahre lang kein Mensch seinen Fuß auf Lemnos gesetzt. Aus gutem Grund: Müller hatte oft die Skelette derjenigen gesehen, die tiefer in das Labyrinth hatten vordringen wollen. Er selbst war aus verschiedenen und widersprüchlichen Motiven gekommen. Eine Rolle hatte der Wunsch nach Selbstauslöschung gespielt, zumindest aber eine tiefe Gleichgültigkeit dem Tod gegenüber. Eine andere Ursache war seine Neugierde gewesen, ein gewisser Ehrgeiz, das Geheimnis des Labyrinths zu lüften. Ein weiteres Motiv hatte sich aus dem Wissen ergeben, dass er, wäre er einmal im Innern der toten Stadt, kaum mit Belästigungen und Störungen zu rechnen hätte. Nun war er hier; aber Eindringlinge waren gekommen.


  Es wird ihnen nicht gelingen, sagte er sich.


  Hier im Kern des Labyrinths, wo er sein vertrautes Quartier eingerichtet hatte, standen ihm genug Ortungsvorrichtungen zur Verfügung, dass er die Bewegungen lebender Wesen draußen mit einiger Sicherheit verfolgen konnte. So konnte er zum Beispiel die Wanderungen größerer Tiere von Zone zu Zone beobachten. In begrenztem Umfang konnte er sogar die Fallen des Labyrinths steuern, die normalerweise nicht mehr als passive Mechanismen waren, aber auch offensiv gegen irgendeinen eindringenden Feind eingesetzt werden konnten, wenn die Bedingungen dafür gegeben waren. Mehr als einmal hatte Müller elefantengroße Fleischfresser in unterirdische Gruben gestürzt, wenn sie durch Zone D zu den inneren Bereichen vorgedrungen waren. Er stellte sich die Frage, ob er diese Abwehrmittel auch gegen Menschen gebrauchen würde, wenn sie so weit vorstießen, und hatte keine Antwort. Er hasste die Menschen nicht wirklich; er wollte nichts mit ihnen zu schaffen haben und zog es vor, allein zu sein. Wollten sie ihm diesen bescheidenen Frieden nicht lassen, so fühlte er sich imstande, Eindringlinge auch mit Waffengewalt abzuwehren, obgleich das Moment persönlicher Bedrohung hinzukommen musste.


  Er saß in einer sechseckigen Kammer mit niedriger Decke, wo eine Wand mit aquarienartigen Behältern ausgerüstet war, in denen er verschwommene, dreidimensionale Bilder der äußeren Umwelt sehen konnte. Er hatte länger als ein Jahr gebraucht, herauszufinden, welche Teile des Labyrinths von den einzelnen Bildschirmen wiedergegeben wurden; aber indem er geduldig an immer neuen Orten Markierungen aufgestellt hatte, war es ihm nach und nach gelungen, die trüben Wiedergaben mit der sonnengrellen Wirklichkeit abzustimmen. Die sechs untersten Bildschirme entlang der Wand zeigten ihm Ausschnitte von bestimmten Örtlichkeiten in den Zonen A bis F; die Kameras, oder was immer sie waren, umfassten einen Bereich von 180°, so dass man die gesamte Region um jeden der Zoneneingänge beobachten konnte. Weil jeweils nur ein Eingang Zutritt zur dahinterliegenden Zone gewährte und alle anderen in Sackgassen und tödlichen Fallen endeten, gestatteten die Bildschirme eine wirksame Überwachung des Vordringens jedes umherstreifenden Lebewesens. Was sich bei den falschen Eingängen abspielte, war unwichtig; wer dort Zugang suchte, musste sterben.


  Die Bildschirme sieben bis zehn, in der oberen Reihe, gaben Bilder wieder, die vermutlich aus den Zonen G und H kamen, den äußeren, größten und tödlichsten Zonen des Labyrinths. Müller hatte auf die gefährliche Mühe verzichtet, in diese Zonen zurückzukehren und seine Theorie durch Vergleiche mit der Wirklichkeit nachzuprüfen; er gab sich damit zufrieden, dass die Bilder Aufnahmen von bestimmten Punkten in den äußeren Zonen waren. Die Bildschirme elf und zwölf zeigten offensichtlich die flache Ebene außerhalb des Labyrinths – wo nun ein Raumschiff von der Erde gelandet war.


  Nur wenige der anderen von den verschollenen Erbauern des Labyrinths hinterlassenen Vorrichtungen waren von ähnlich einleuchtender Verständlichkeit. Auf einer steinernen Plattform in der Mitte des zentralen Platzes, geschützt von einem Kristallgewölbe, war ein zwölfseitig geschliffener Stein, ein regelmäßiger Dodekaeder von der Farbe eines Rubins, in dessen Tiefen ein Mechanismus tickte und pulsierte. Müller vermutete, dass es sich um eine Art Uhr handle, die vielleicht mit Sonnenenergie betrieben wurde. Der Stein erfuhr periodisch vorübergehende Veränderungen: dann wurden seine Außenflächen wolkig, nahmen eine dunkelblaue oder sogar schwarze Tönung an, und er drehte sich auf seinem Sockel. Müllers sorgfältige Aufzeichnungen hatten ihm noch keinen Aufschluss über die Bedeutung dieser Veränderungen geben können. Er konnte nicht einmal die Periodenfolge bestimmen und so die nächste fällige Veränderung voraussagen. Die Metamorphosen waren zwar nicht willkürlich, aber das Schema, dem sie folgten, blieb außerhalb seines Verstehens.


  In den acht Ecken desselben Platzes waren metallische Pfosten, die in einer Höhe von etwa sieben Metern spitz zuliefen. Diese überdimensionierten Stacheln drehten sich langsam im Jahreszyklus, also waren sie anscheinend Kalender, die sich in verborgenen Lagern drehten und von einer unbekannten Energiequelle betrieben wurden. Müller wusste, dass sie mit jedem dreißigmonatigen Umlauf des Planeten um seinen orangefarbenen Zentralstern eine ganze Umdrehung machten, aber er glaubte an einen tieferen Sinn dieser schimmernden Masten. Die Suche nach ihm nahm einen großen Teil seiner Zeit in Anspruch.


  In den Straßen der Zone A gab es in regelmäßigen Abständen Käfige mit Deckplatten und Gitterstäben, die allem Anschein nach aus Blöcken eines alabasterartigen Gesteins gehauen waren. Müller sah keine Möglichkeit, diese Käfige zu öffnen; doch zweimal während seiner neun Jahre hier war er morgens hinausgekommen und hatte die Käfige auf jeweils zwei Seiten offen gefunden. Die Gitterstäbe waren von einer unbekannten Kraft in das Steinpflaster abgesenkt worden. Das erste Mal waren die Käfige drei Tage und Nächte offen geblieben; dann waren die Gitter in ihre Positionen zurückgekehrt, während er geschlafen hatte, und zeigten keinen Saum oder Spalt, wo sie sich von der Deckplatte gelöst haben mussten. Als die Käfige sich einige Jahre später wieder geöffnet hatten, hatte Müller sie ständig beobachtet, um das Geheimnis ihres Mechanismus zu ergründen. Aber in der vierten Nacht war er übermüdet neben einem der Käfige eingeschlafen, und als er aufgewacht war, hatten sie sich wieder geschlossen.


  Ähnlich mysteriös war der Aquädukt. Durch die gesamte Länge von Zone B lief eine Rohrleitung, wahrscheinlich aus polierten Onyx, mit viereckigen Wasserspeiern in Abständen von jeweils fünfzig Metern. Hielt man irgendein Gefäß oder auch nur eine hohle Hand unter einen der Wasserspeier, lieferte er sofort reines Wasser. Aber als Müller versuchte, einen Finger in einen der Wasserspeier zu stecken, fand er keine Öffnung, noch konnte er eine sehen, nicht einmal, während Wasser herausfloss; es war, als käme die Flüssigkeit durch einen durchlässigen Steinpfropfen, und Müller fand es schwierig, sich mit dieser Erklärung zufriedenzugeben. Doch begrüßte er die unerschöpfliche Wasserversorgung.


  Es überraschte ihn, dass soviel von der Stadt die Zeitalter überdauert hatte. Aus Untersuchungen von Werkzeugteilen und versteinerten Knochen, die außerhalb des Labyrinths auf Lemnos gefunden worden waren, hatten die Archäologen gefolgert, dass es hier seit sechstausend Jahren – andere sprachen von einer Million Jahre – kein intelligentes Leben gegeben hatte. Müller war nur Amateurarchäologe, aber er hatte genug Erfahrung, um die erodierenden und verändernden Kräfte der Zeit zu kennen. Die fossilen Funde aus der Ebene waren nicht älter als die Stadt. Unter den Bergen von jüngeren Knochen und ganzen Tierskeletten hatte Müller an verschiedenen Orten im Labyrinth versteinerte Knochenreste von ganz gleicher Art gefunden, die derselben Epoche entstammen mussten.


  Doch schien der größte Teil der Stadt, die vermutlich errichtet worden war, als auf der Erde noch vormenschliche Australopithecinen die Savannen durchstreiften, von den Zeitaltern unberührt zu sein. Zu einem Teil mochte das trockene Klima dafür verantwortlich sein; es gab keine Stürme und Gewitter, und seit Müllers Ankunft war kein Regen gefallen. Aber Wind und Flugsand hätten Mauern und Pflaster in Hunderttausenden von Jahren aushöhlen und zudecken müssen, selbst bei nur geringen Luftbewegungen. Aber die Mauern zeigten kaum Zeichen solcher Verwitterung, und auf den Straßen und Plätzen hatte sich kein Sand angesammelt. Müller wusste, warum. Verborgene Pumpen saugten allen Unrat ab und hielten Straßen und Plätze makellos sauber. Sie erklärten auch, warum Knochen und Tierskelette aus alter Zeit in unbebauten Gegenden zuhauf lagen, um allmählich in Pflanzenwuchs und Staub zu versinken, während sie auf gepflasterten Flächen fehlten. Er hatte aus den ›Grünanlagen‹ Hände voll Sand und trockener Erde geholt und hier und dort verstreut. Innerhalb von wenigen Minuten hatten diese Häuflein sich in feine Rinnsale verwandelt, die langsam über das polierte Pflaster glitten und in breiten Schlitzen verschwanden, die sich längs der Einfassungsmauern für kurze Zeit öffneten und schlossen.


  Offenbar gab es unter der Stadt ein Netzwerk unzerstörbarer Instandhaltungsanlagen, die die Stadt gegen den Zahn der Zeit schützten. Freilich hatte Müller niemals bis zu diesem Netzwerk vordringen können. Er besaß kein Werkzeug zum Aufbrechen der schweren Steinplatten, und das Pflaster bot an keiner Stelle Angriffspunkte. Auf den unbebauten Flächen hatte er mit improvisierten Werkzeugen Grabungen veranstaltet, teils aus archäologischem Interesse, teils in der Hoffnung, auf diesem Weg die unterirdische Stadt zu erreichen, doch obwohl er eine Grube acht Meter tief in den Boden vorgetrieben hatte, war er auf keine Anzeichen gestoßen, die auf das Vorhandensein eines solchen Systems schließen ließen. Aber die verborgene Stadtreinigung musste da sein, und nicht nur sie: der ganze, ungeheuer komplizierte Mechanismus, der die Bildschirme mit Energie versorgte, die mörderischen Fallen in den äußeren Zonen des Labyrinths steuerte, das Mauerwerk instand setzte und Wasser in den Aquädukt pumpte.


  Es war schwierig, sich eine Rasse vorzustellen, die eine solche Stadt bauen konnte, eine Stadt, darauf angelegt, Millionen Jahre zu überdauern. Nicht weniger schwieriger war die Frage nach den Ursachen ihres vollständigen Verschwindens zu beantworten. Nahm man an – und die Annahme war keineswegs gesichert –, dass die Paläontologen die vielen verschiedenartigen Fossilien richtig sortiert und analysiert hatten, dann war diese Stadt von stämmigen kleinen Humanoiden erbaut worden, kaum anderthalb Meter groß, mit enormen Brustkästen und Schultern, langen und dünnen Fingern – acht an jeder Hand – und kurzen Doppelgelenkbeinen.


  Sie waren von den bekannten Welten des Universums verschwunden, und in keinem anderen System gab es Wesen, die ihre Abkömmlinge sein könnten; vielleicht hatten sie sich in einen Teil der Galaxis zurückgezogen, der noch nicht von Menschen besucht worden war. Oder vielleicht waren sie eine nicht raumfahrende Rasse gewesen, die sich hier auf Lemnos entwickelt hatte und wieder untergegangen war, diese Stadt als ihr einziges Denkmal zurücklassend.


  Der Rest des Planeten war ohne Spuren dieser alten Bewohner, obwohl außerhalb des Labyrinths und bis zu tausend Kilometer von ihm entfernt Gräberfelder meist kleineren Umfangs entdeckt worden waren, denen die meisten bekannten Knochenfunde entstammten. Vielleicht hatte die Zeit alle ihre kleineren Siedlungen ausgelöscht, und nur dieses Zentrum ihrer Kultur war dank seiner raffinierten Instandhaltungsmechanismen vom gleichen Schicksal verschont geblieben. Möglicherweise war diese Stadt, die vielleicht einer Million Bewohner Unterkunft gewährt haben mochte, ihre einzige Stadt gewesen. Ihr Verschwinden blieb ein ungelöstes Rätsel. Der teuflische Scharfsinn des Labyrinths mochte ein Hinweis darauf sein, dass sie in ihren letzten Tagen von Feinden bedrängt worden waren und sich in diese uneinnehmbare Festung zurückgezogen hatten, aber Müller wusste, dass auch dies eine bloße Spekulation war. Soweit die sichtbaren Tatsachen ein Urteil erlaubten, stellte das Labyrinth nicht mehr dar als einen Ausbruch von kultureller Paranoia, ohne eine Beziehung zur tatsächlichen Existenz einer äußeren Gefahr.


  Waren sie von Lebewesen überrannt worden, für die das Labyrinth kein Hindernis darstellte? Waren sie in ihren eigenen Straßen abgeschlachtet worden, und hatten die mechanischen Straßenkehrer ihre Knochen fortgeräumt? Es gab keine Möglichkeit, das zu beurteilen. Sie waren fort. Müller hatte die Stadt verlassen vorgefunden, als ob sie niemals Leben beherbergt hätte; eine automatische Stadt, steril und leergeräumt. Nur Tiere bewohnten sie. Sie hatten Hunderttausende von Jahren gehabt, ihren Weg durch das Labyrinth zu finden und es in Besitz zu nehmen. Müller hatte einige dreißig verschiedene Arten gezählt, die kleinsten wie Mäuse, die größten nicht kleiner als Elefanten. Es gab Pflanzenfresser, die sich von der Vegetation einstiger Grünanlagen oder Gärten ernährten, und Raubtiere, die auf die Pflanzenfresser Jagd machten. Das ökologische Gleichgewicht schien vollkommen.


  Nun war die Stadt sein. Er hatte den Rest seines Lebens, um ihre Geheimnisse zu ergründen.


  Andere waren hierhergekommen, und nicht alle von ihnen waren Menschen gewesen. Bei seinem Vordringen hatte Müller die Überreste jener gesehen, die den richtigen Weg verfehlt hatten. In den Zonen H, G und F war er auf mehr als zwanzig menschliche Skelette gestoßen. Drei Männer hatten es bis in Zone E geschafft, und einer bis in Zone D. Müller war auf den Anblick ihrer Knochen vorbereitet gewesen; aber was ihn überrascht hatte, war die Ansammlung von fremdartigen Gebeinen gewesen. In H und G hatte er die Reste großer, drachenähnlicher Kreaturen gesehen, noch in die Fetzen von Raumanzügen gehüllt. Weiter innen lag ein ganzes Sortiment von Lebensformen, teils humanoid, aber stark abweichend von allem, was Müller je gesehen hatte, teils insektenhaft und mit chitinähnlichen Decken und Gliedern. Vor wie langer Zeit sie gekommen waren, wusste Müller nicht zu sagen; in diesem trockenen Klima mochten frei herumliegende Knochen viele hundert Jahre erhalten bleiben. Diese galaktischen Überreste waren eine ernüchternde Mahnung, dass das Universum voll von intelligenten Lebensformen war, und dass der Mensch, obwohl er in den ersten zweihundert Jahren extrasolarer Reisen keine lebende intelligente Rasse entdeckt hatte, früher oder später mit einer oder mehreren von ihnen zusammentreffen würde. Die Knochenlager auf Lemnos enthielten Relikte von knapp einem Dutzend verschiedener Rassen. Es schmeichelte Müllers Selbstgefühl, zu wissen, dass allem Anschein nach er allein das Herz des Labyrinths erreicht hatte; aber es heiterte ihn nicht auf, an die Vielfalt intelligenter Wesen im Universum zu denken. Er hatte genug von denkender Intelligenz, ob sie der Erde oder einer anderen Welt entstammte.


  Die Unstimmigkeit, dass diese Knochen und Skelette innerhalb des Labyrinths auf den Straßen und Plätzen herumlagen, war ihm erst nach Jahren zu Bewusstsein gekommen. Er wusste, dass die unterirdischen Mechanismen der Stadt unablässig arbeiteten und alles wegräumten, von Sandkörnern und Staubpartikeln bis zu den Gerippen der Tiere, die seine Nahrung waren. Doch die Skelette der erfolglosen Eindringlinge blieben liegen, wo sie waren. Warum diese Verletzung der Regel? Warum wurde der Kadaver eines elefantengroßen Tiers, das in eine Energiefalle getappt war, fortgeräumt, während die Reste eines toten Drachens vor derselben Falle liegenblieben? Müller glaubte die Antwort zu wissen: weil der Drache Schutzkleidung trug, also intelligent war. Die Leichen intelligenter Wesen wurden absichtlich liegengelassen.


  Als Warnung. DIE IHR HIER EINTRETET, LASST ALLE HOFFNUNG FAHREN!


  Diese Skelette waren Teil der psychologischen Kriegführung dieser diabolischen Stadt gegen alle intelligenten Eindringlinge. Sie waren Mahnmale der überall lauernden Gefahren. Wie der Straßenkehrmechanismus zu der subtilen Entscheidung gelangte, welche Körper liegenbleiben und welche fortgeschafft werden sollten, wusste Müller nicht; aber er war überzeugt, dass in jedem einzelnen Fall eine solche Entscheidung getroffen wurde.


  Er beobachtete seine Bildschirme. Er betrachtete die winzigen Gestalten, die sich auf der Ebene vor dem Schiff bewegten.


  Lass sie kommen, dachte er. Die Stadt hat seit Jahren kein Opfer gehabt. Sie wird sich ihrer annehmen. Ich bin sicher, wo ich bin.


  Und er wusste, dass sie, selbst wenn sie wunderbarerweise zu ihm vordrängen, nicht lange bleiben würden. Seine spezielle Krankheit würde sie vertreiben. Sie mochten schlau genug sein, mit einigen Verlusten die Tücken des Labyrinths zu meistern, aber sie konnten das Leiden nicht aushalten, das Richard Müller für seinesgleichen unerträglich machte.


  »Verschwindet!«, sagte er laut.


  Er hörte das Schwirren von Rotorblättern und trat aus seiner Behausung, um zu sehen, wie ein dunkler Schatten über den Platz huschte. Sie versuchten das Labyrinth aus der Luft auszukundschaften. Eilig zog er sich wieder zurück und lächelte dann über seinen Impuls, sich zu verstecken. Sie konnten ihn natürlich ausmachen, wo immer er sich aufhielt. Ihre Detektoren und Bildschirme würden ihnen sagen, dass ein menschliches Wesen im Labyrinth hauste. Und dann würden sie selbstverständlich versuchen, Kontakt mit ihm zu bekommen, obwohl sie nichts von seiner Identität wissen würden. Danach …


  Müller erschrak über ein plötzliches Verlangen sie zu sehen. Wieder mit Menschen zu sprechen. Seine Isolation zu durchbrechen.


  Er wollte sie hier.


  Nur für einen Augenblick. Auf den momentanen Durchbruch der Einsamkeit folgte die Rückkehr der Vernunft – die ernüchterte Erkenntnis, wie es sein würde, noch einmal seinesgleichen gegenüberzutreten. Nein, dachte er. Bleibt draußen. Macht euch fort.


  Kapitel 5


  


  »Hier unten muss er sein, Ned«, sagte Boardman. »Die richtige Masse, die richtige Dichte, alles stimmt. Ein lebendiger Mensch, und das muss Müller sein.«


  »Im Zentrum des Labyrinths«, sagte Rawlins sinnend. »Er hat es also wirklich geschafft!«


  »Irgendwie«, meinte Boardman, über die Anzeigen des Detektors gebeugt. Aus tausend Metern Höhe war die Struktur der inneren Stadt klar zu überblicken. Er konnte acht verschiedene Zonen ausmachen; jede mit ihrer eigenen charakteristischen Architektur; die Plätze und Promenaden, die verwinkelten Häuser und Mauern, das unübersichtliche Gewirr der Straßen und Gassen und Passagen. Die Zonen lagen wie unregelmäßig konzentrische Ringe ineinander, und im Zentrum der Kernzone war ein großer Platz. In einer niedrigen Gebäudereihe am Ostrand dieses Platzes hatte er Müller ausgemacht. Was Boardman nicht entdecken konnte, war irgendeine offenkundige Passage zwischen den verschiedenen Zonen. An Sackgassen mangelte es nicht, aber selbst aus der Luft war die wirkliche Route nicht einmal annähernd zu verfolgen; wie mochte es erst sein, wenn man sich auf dem Boden des Labyrinths durcharbeiten musste?


  Die Luftinspektion ließ Boardmans erste Hoffnungen zuschanden werden. Er begriff jetzt, dass ein Durchkommen so gut wie unmöglich war. Er kannte die Berichte der früheren Entdecker und Forscher, die am Labyrinth gescheitert waren. Er hatte jede verfügbare Information gesammelt und mitgebracht, und keine von ihnen war ermutigend, wenn man von der einen unwahrscheinlichen, doch unumstößlichen Tatsache absah, dass Richard Müller den Weg ins Innere gefunden hatte.


  Rawlins sagte: »Vielleicht finden Sie meine Frage naiv, aber warum gehen wir nicht einfach hier über dem Zentralplatz nieder und landen die Maschine?«


  »Ich werde es Ihnen zeigen«, sagte Boardman.


  Er drückte eine Taste. Eine Spionsonde löste sich vom Bauch der Maschine und segelte auf die Stadt herab. Boardman und Rawlins folgten der Flugbahn des grauen Metallkörpers, bis er zwanzig oder dreißig Meter über den Dächern der Stadt angelangt war. Durch das Facettenauge der Sonde hatten sie einen scharfen Blick auf einen Sektor der näherrückenden Stadt, sahen Mauerwerk und die feinen Fugen zwischen den Steinplatten des Pflasters. Plötzlich verschwand die Sonde. Es gab einen kurzen Lichtblitz, eine grünliche Rauchwolke – und dann nichts mehr.


  Boardman nickte. »Nichts hat sich geändert. Es gibt immer noch ein schützendes Feld über dem ganzen Ding. Alles verpufft darin zu Rauch.«


  »Sogar ein Vogel, der zu nahe …«


  »Auf Lemnos gibt es keine Vögel.«


  »Regentropfen, dann. Was immer auf die Stadt fällt.«


  »Lemnos kriegt keinen Regen«, antwortete Boardman missmutig. »Jedenfalls nicht auf diesem Kontinent und in diesen Breiten. Das einzige, was dieses Feld am Eindringen hindert, sind Fremde. Wir wissen es seit der ersten Expedition. Ein paar tapfere Männer verhalfen uns auf Kosten ihres Lebens zur Kenntnis über dieses Feld.«


  »Haben sie es nicht zuerst mit einer Sonde versucht?«


  Lächelnd sagte Boardman: »Wenn Sie inmitten einer Wüste auf einer absterbenden Welt eine tote Stadt finden, dann erwarten Sie nicht, bei der Landung in ihrem Innern zu explodieren. Es ist ein verzeihlicher Fehler gewesen – nur verzeiht Lemnos keinen Fehler.«


  Die Maschine ging tiefer und folgte eine Weile den Ringen der Außenwälle; dann stieg sie wieder und überflog langsam die Stadt, während Aufnahmen gemacht wurden. Das fehlfarbene Sonnenlicht blitzte auf einem von Spiegeln eingefassten Platz. Boardman fühlte Müdigkeit und Ungeduld. Wieder und wieder überflogen sie das Labyrinth in einem programmierten Muster, und er wünschte sich verdrossen, dass ein plötzlicher Blitzstrahl von diesen Spiegeln hochschießen und sie auf der Stelle einäschern würde, damit ihm die Mühe erspart bliebe, diesen Auftrag auszuführen. Er hatte die Lust an Detailarbeit verloren, und zu viele Details standen zwischen ihm und seinem Ziel hier. Es hieß, dass Ungeduld ein Zeichen von Jugend sei, dass alte Männer bedächtig und überlegt ihr Garn spinnen und ihre Pläne vorbereiten könnten, aber irgendwie fand Boardman, dass er sich nach einer raschen Erledigung dieses Auftrags sehnte. Am liebsten hätte er irgendeinen metallenen Transportroboter auf Schienen durch das Labyrinth sausen, Müller ergreifen und herauszerren lassen. Dem Mann sagen, was von ihm verlangt wurde, und ihm die Zustimmung abringen. Dann rasch zur Erde zurück.


  Kapitän Hosteen, der das spätere Vordringen ins Labyrinth leiten sollte, kam nach achtern. Er war ein kleiner, dicklicher Mann mit flacher Nase und kupferbrauner Haut und ging so schlampig gekleidet, dass es aussah, als würde die offene Uniform ihm jeden Moment von den Schultern rutschen. Aber Boardman wusste, dass er ein guter Mann war, bereit, sein eigenes Leben zu opfern, um in dieses Labyrinth zu kommen.


  Hosteen gab Boardman einen Blick und fragte: »Neuigkeiten?«


  »Keine.«


  »Die Aufnahmen sind gemacht. Sollen wir umkehren?«


  »Ich bin dafür«, seufzte Boardman. Er sah Rawlins an. »Oder haben Sie noch etwas, das Sie gern nachprüfen würden, Ned?«


  »Ich? Ah – nein. Das heißt, ich dachte eben, ob wir überhaupt in dieses Labyrinth hineingehen müssen? Ich meine, könnten wir Müller nicht irgendwie herauslocken und außerhalb der Stadt mit ihm reden?«


  »Nein.«


  »Würde es nicht zu machen sein?«


  »Ausgeschlossen«, sagte Boardman. »Erstens würde Müller nicht herauskommen, wenn wir ihn darum bäten. Er ist ein Misanthrop. Er hat sich hier vergraben, um von der Menschheit nichts zu sehen und nichts zu hören. Warum sollte er sich mit uns unterhalten? Zweitens könnten wir ihn nicht überreden, zu uns herauszukommen, ohne ihm zuviel über das zu verraten, was wir von ihm wollen. In diesem Geschäft müssen wir vorsichtig taktieren, Ned. Wir dürfen das Kind nicht mit dem Bad ausschütten.«


  »Ich verstehe nicht, wie Sie das meinen.«


  »Angenommen, wir entschieden uns für Ihre Taktik«, sagte Boardman geduldig. »Was würden Sie zu Müller sagen, um ihn zum Herauskommen zu bewegen?«


  »Wieso, dass wir von der Erde hierhergekommen sind, um ihn zu fragen, ob er uns in einer Zeit systemweiter Krise helfen will. Dass wir auf eine fremde Rasse intelligenter Wesen gestoßen sind, mit der wir uns nicht verständigen können, dass eine solche Verständigung aber dringend vonnöten ist, und dass er allein als Mittler geeignet ist. Wir …« Rawlins brach ab, und eine leichte Röte stieg in seine Wangen. Dann sagte er: »Müller wird für solche Argumente nichts übrig haben, nicht?«


  »Genau. Wir haben ihn schon einmal ausgesandt, mit fremden Wesen zu verhandeln, und sie haben ihn ruiniert. Er denkt nicht daran, es noch einmal zu versuchen.«


  »Wie wollen wir ihn dann dahin bringen, dass er uns hilft?«


  »Indem wir auf sein Ehrgefühl zielen. Aber im Moment ist das nicht das Problem, von dem wir sprechen. Wir diskutierten darüber, ob und wie wir ihn aus seinem Schlupfwinkel herauslocken können. Nun, Sie schlugen vor, dass wir ihm über Lautsprecher erklären, was wir von ihm wollen, und dann abwarten, bis er herauskommt und gelobt, sein Bestes für die gute alte Erde und die Menschheit zu tun. Richtig?«


  »Das ist etwas plump und vereinfachend ausgedrückt, aber ich dachte an einen moralischen Appell, das ist richtig.«


  »Aber es wird nicht klappen. Darum müssen wir selbst ins Labyrinth gehen, Müllers Vertrauen gewinnen und ihn zur Zusammenarbeit überreden. Und wenn uns das gelingen soll, müssen wir über die wirkliche Situation den Mund halten, bis wir ihn aus seinem Misstrauen herausgelöst haben.«


  Ein wachsamer und kritischer Ausdruck erschien in Rawlins' Augen. »Was werden wir ihm also sagen, Boardman?«


  »Nicht ›wir‹. Sie.«


  »Was werde ich ihm also sagen?«


  Boardman seufzte. »Lügen, Ned. Einen Haufen Lügen.«


  Kapitel 6


  


  Sie hatten alle technischen Hilfsmittel zur Lösung des Problems aufgeboten. Das Schiff hatte einen leistungsfähigen Computer, der alle Einzelheiten früherer Expeditionen gespeichert hatte. Unglücklicherweise waren sie alle erfolglos gewesen, doch Aufzeichnungen von vergangenen Fehlern haben auch ihren Nutzen. Ferner gab es eine Menge von beweglichen Geräten, die dem Computer sozusagen als Fühler dienen konnten: Fliegende und rollende Spionzellen, Sensoren, Energiedetektoren, Maulwurfsonden und anderes mehr. Bevor Menschenleben aufs Spiel gesetzt wurden, wollten Boardman und Hosteen das ganze mechanische Aufgebot ausprobieren. Natürlich würde ein Punkt erreicht werden, wo Sonden und Spionzellen lebendigen Menschen Platz machen mussten, aber das Ziel war, für diese Menschen so viele Informationen wie möglich zu sammeln.


  Nie zuvor hatte jemand versucht, das Labyrinth auf diese Weise zu knacken. Die ersten Entdecker waren einfach hineingegangen, nichts Böses ahnend, und umgekommen. Ihre Nachfolger waren vorsichtiger gewesen und hatten sensorische Geräte eingesetzt, mit deren Hilfe sie den gröbsten Fallen entgangen waren – um alsbald den raffinierteren Abwehrmitteln des Labyrinths zum Opfer zu fallen. Dies aber war der erste Versuch einer genauen Bestandsaufnahme mit erheblichem technischem Aufwand, bevor Menschen ins Labyrinth vorstießen.


  Die Luftinspektion des ersten Tages hatte allen eine gute visuelle Vorstellung vom Labyrinth gegeben. Sie hatten Anlage und Ausdehnung der Stadt gesehen und miterlebt, was das abschirmende Energiefeld mit einer Spionsonde machen konnte.


  Rawlins hatte auf die Möglichkeit eines Nullpunkts in diesem Energiefeld aufmerksam gemacht. Am Spätnachmittag prüften sie diese Möglichkeit, indem sie ferngesteuerte Sonden fünfzig Meter über dem Labyrinth stationierten. Auf Signale des Computers begannen die Sonden sich langsam um ihre Achsen zu drehen und spuckten einzelne Metallkugeln in vorbestimmte Netzquadrate von jeweils hundert Quadratmetern Ausdehnung. Jede dieser Kugeln wurde beim Eindringen ins Abwehrfeld sofort verbrannt. Immerhin ließ sich anhand des fehlgeschlagenen Versuchs berechnen, dass die Stärke des Energiefeldes mit der Entfernung vom Zentrum des Labyrinths variierte; über den inneren Zonen war es nur etwa zwei Meter dick, am äußeren Rand dagegen viel dicker, so dass es eine unsichtbare Schüssel über dem Labyrinth bildete. Aber es gab keine Lücken; das Feld war durchgehend wirksam.


  Auf Kosten einiger Maulwurfsonden fanden sie anderntags heraus, dass es ebenso unmöglich war, die innere Stadt durch einen Tunnel zu erreichen. Die Maulwurfsonden wühlten sich außerhalb der Umwallung in die sandige Erde, gruben sich fünfzig Meter in die Tiefe und kamen unter dem Labyrinth wieder herauf. Sie waren noch zwanzig Meter unter der Erdoberfläche, als sie zerstört wurden.


  Ein Ingenieur erbot sich, eine Störanlage zu errichten, um dem Feld soviel Energie abzuzapfen, bis es zusammenbräche. Es klappte nicht. Der hundert Meter hohe Leichtmetallmast sog Energie ab, dass die Verbindungsleitungen zu den Akkumulatoren von zischenden und knatternden blauen Blitzen überlaufen wurden und die Akkumulatoren zu verschmoren drohten, aber das Energiefeld blieb stabil, zeigte nicht die geringste Abnahme. Sie verkehrten das System und schossen mit einem Stoß eine Million Kilowatt ins Feld, um es vielleicht kurzzuschließen. Das Feld nahm alles auf und schien bereit für mehr. Niemand wusste eine rationale Theorie zur Erklärung der Energiequelle des Feldes. »Es muss irgendwie die planetarische Rotationsenergie anzapfen«, meinte der Ingenieur resignierend und erteilte Anweisungen, die Anlage wieder abzubauen.


  Drei Tage weiterer Versuche ergaben, dass die Stadt gegen ein Eindringen von oben oder unten unverwundbar war.


  »Es gibt nur einen Weg hinein«, sagte Hosteen, »und das ist der zu Fuß, durch das Haupttor.«


  »Wenn die Bewohner der Stadt wirklich absolute Sicherheit suchten«, sagte einer, »warum haben sie dann ein Tor offen gelassen?«


  »Vielleicht wollten sie selber ein- und ausgehen«, sagte Boardman geduldig. »Oder vielleicht wollten sie möglichen Invasoren eine sportliche Chance geben. Hosteen, wollen wir ein paar Sonden hineinschicken?«


  Der Morgen war grau. Wolken in der Farbe von Holzrauch hatten den Himmel überzogen; es sah beinahe nach Regen aus. Ein leichter Wind trug Staub über die Ebene und blies ihn in die Gesichter der Männer. Hinter den Wolkenschleiern hing die Sonne, eine orangefarbene Scheibe, matt und nur wenig größer als Sol, von der Erde aus gesehen, obwohl sie kaum halb so weit entfernt war. Lemnos' Sonne war ein trüber Zwerg der M-Gruppe, ein alter Stern, umkreist von einem Dutzend alter Planeten. Lemnos, der innerste, schien der einzige zu sein, der jemals Leben getragen hatte; die anderen waren starr und tot, außerhalb der Reichweite schwächlicher Wärmestrahlung von ihrer Sonne, gefroren vom Kern bis zur Atmosphäre. Es war ein schläfriges System mit so sehr verlangsamten Bewegungen, dass sogar der sonnennächste Planet dreißig Monate für einen Umlauf brauchte; die drei kleinen Monde von Lemnos, die ein paar tausend Kilometer über der Planetenoberfläche ihre einander kreuzenden Bahnen durchsausten, passten in keiner Weise zur vorherrschenden Stimmung dieser Welten.


  Ned Rawlins stand bedrückt bei der Datenaufnahme, tausend Meter von der äußersten Umwallung, und sah zu, wie seine Reisegefährten ihre Sonden und Instrumente ordneten. Nicht einmal der absterbende, pockennarbige Mars hatte ihn so deprimiert, denn Mars war eine Welt, die nie hochentwickeltes Leben hervorgebracht hatte, während es hier solches Leben gegeben hatte und in kümmerlichen Resten noch geben mochte. Diese Welt war ein Totenhaus. In Theben hatte er einmal das Grab eines pharaonischen Wesirs besucht, der seit fünftausend Jahren tot war, und während die anderen in seiner Gruppe die prachtvollen Wandmalereien mit ihren lebhaften Szenen betrachtet hatten, wo weißgekleidete Bootsleute ihre beladenen Nilbarken stakten, hatte er den kühlen Steinboden gesehen, und einen toten Käfer, der dort im Staub lag, die hakigen Beine emporgereckt. Für ihn würde Ägypten immer dieser erstarrte Käfer im Staub sein; für ihn würde Lemnos wahrscheinlich immer Herbstwind und braune Ebene und eine schweigende Stadt sein. Er wunderte sich, wie ein so begabter, lebensvoller und warmherziger Mensch wie Richard Müller jemals bereit gewesen sein konnte, sich in diesem schaurig öden Labyrinth zu vergraben.


  Dann erinnerte er sich, was Müller auf Beta Hydri IV widerfahren war, und räumte ein, dass selbst ein Mann wie Müller gute Gründe haben mochte, auf einer Welt wie dieser und in einer Stadt wie dieser Ruhe zu suchen. Lemnos bot die vollkommene Zuflucht: ein erdähnlicher Planet, unbewohnt, wo Freiheit von menschlicher Gesellschaft so gut wie garantiert war. Und wir sind hier, um ihn herauszulocken und fortzuzerren. Rawlins blickte finster. Ein schmutziges Geschäft, dachte er. Das alte schlechte Lied vom Zweck, der die Mittel heiligt. Charles Boardmans bullige Gestalt stand hinter der Datenaufnahme, einem schreibtischgroßen Metallkasten auf Rädern, schwenkte seine Arme und dirigierte die Männer Rawlins begann zu begreifen, dass er sich von Boardman in ein ekelhaftes Unternehmen hatte hineinziehen lassen. Der aalglatte alte Teufel war auf der Erde nicht in die Details gegangen und hatte sich über die Methoden ausgeschwiegen, mit denen er Müllers Mitarbeit zu gewinnen hoffte. In Boardmans Schilderungen hatte sich das Ganze wie eine moralisch verpflichtende Hilfsaktion ausgenommen; statt dessen lief es auf einen verlogenen, schmutzigen Trick hinaus. Boardman ließ sich nie über die Einzelheiten von etwas aus, solange man ihn nicht dazu zwang, das begann Rawlins jetzt klarzuwerden. Grundregel eins: niemals die eigene Strategie verraten. Und so sah sich Rawlins hier, Teil einer Konspiration, die ihm zuwider war.


  Hosteen und Boardman hatten an den verschiedenen Eingängen zum Labyrinth zehn oder zwölf Spionzellen stationiert. Es war bereits klar, dass der einzige sichere Zugang durch das Nordosttor führte; aber sie hatten genug Sonden übrig und wollten alle Daten, die sie sammeln konnten. Die Datenaufnahme zeichnete ein Teildiagramm des Labyrinths auf den Bildschirm – die Sektion unmittelbar vor ihm – und gab ihm Gelegenheit, die Schneckengänge, Zickzackwege, Kreise und Sackgassen zu studieren. Seine Aufgabe war, das Vordringen der Sonde durch diesen Sektor zu verfolgen. Alle Sonden wurden wie diese hier vom Computer signalgesteuert und von menschlichen Beobachtern auf Bildschirmen überwacht, während Boardman und Hosteen an der zentralen Datenaufnahme die Gesamtoperation beobachteten.


  Hosteen gab das Kommando, und die Sonden rollten durch die Stadttore vorwärts. Rawlins, der jetzt durch die Facettenlinsen der schildkrötenähnlichen Sonde blickte, sah zum ersten Mal aus der Froschperspektive, was in Zone H seines Sektors lag: eine wellenförmig ausgebogene Wand aus etwas wie gerunzeltem blauen Steingut oder Porzellan zu seiner Linken, und eine Barriere aus metallischen Strängen, die von dicken Steinplatten herabhingen, zu seiner Rechten. Die Sonde wich den Strängen bis an die Basis der Porzellanwand aus und folgte ihr etwa zwanzig Meter weit, während die Metallfäden in zitternde Bewegung gerieten. Dann endete die Porzellanwand in einer großen Volute, die eine deckenlose Kammer bildete. Als das letzte Mal jemand auf diesem Weg ins Labyrinth eingedrungen war – bei der vierten Expedition –, waren zwei Männer an dieser offenen Kammer vorbeigekommen; einer war draußen geblieben und getötet worden, der andere war hineingegangen und mit dem Leben davongekommen. Die Sonde rollte in die Kammer. Einen Moment später schoss ein tiefroter Lichtstrahl aus der Mitte einer Mosaikdekoration an der Wand und bestrich die Fläche vor der Kammer.


  Aus dem Miniaturlautsprecher in Rawlins' Ohr kam Boardmans Stimme: »Wir haben vier Sonden verloren, als sie durch ihre Tore rollten. Das entspricht unseren Erwartungen. Wie sieht es bei Ihnen aus?«


  »Wie geplant. Bisher ist alles in Ordnung.«


  »Nach den Computerberechnungen müssten Sie die Sonde sechs oder sieben Minuten nach dem Eintritt verlieren. Was ist Ihre Zeit?«


  »Zwei Minuten fünfzehn Sekunden.«


  Die Sonde war jetzt aus der Kammer und eilte über die Fläche, die der Lichtstrahl getroffen hatte. Weiter voraus teilte sich der Weg. Auf einer Seite war eine Steinbrücke, die mit einem einzigen Bogen etwas überspannte, das wie eine glühende Grube aussah. Auf der anderen Seite war ein Haufen übereinandergefallener, zyklopischer Blöcke. Die oberen lagen in labilem Gleichgewicht äußerst prekär Kante auf Kante und drohten bei der geringsten Erschütterung herabzustürzen. Die Brücke sah weit einladender aus, aber die Sonde wandte sich nach kurzem Verhalten ab und begann sich auf ausgefahrenen Teleskopbeinen langsam über den Trümmerhaufen zu arbeiten. Rawlins fragte den Computer nach dem Grund und erhielt die Information, dass es die ›Brücke‹ nicht gab; sie war eine Projektion, ausgestrahlt von verborgenen Geräten in den Kaimauern zu beiden Seiten. Rawlins verlangte eine simulierte Annäherung und bekam ein Bild von der Sonde, wie sie auf die Kaimauer rollte und unvermutet durch die solide aussehende Brücke nach vorn sackte; und als die simulierte Sonde rückwärts rollte, um ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen, kippte die ganze Kaimauer vornüber und warf sie in die feurige Grube. Schlau, dachte Rawlins und erschauerte.


  Die echte Sonde hatte inzwischen die Blöcke überstiegen und kam unbeschädigt auf der anderen Seite hinunter. Drei Minuten und acht Sekunden waren vergangen. Ein gerades Straßenstück, das nun folgte, erwies sich als genauso sicher wie es aussah. Es war zu beiden Seiten von hohen, fensterlosen Gebäuden mit glatt aussehenden Fassaden flankiert, die das Sonnenlicht in moiréartigen Mustern auf die Straße reflektierten. Als die vierte Minute begann, wich die Sonde einer schirmförmigen Ramme aus, die mit vernichtender Gewalt niedersauste. Achtzig Sekunden später umging sie eine wegkippende Pflasterplatte, die sich in einen gähnenden Abgrund öffnete, entging mit Mühe und Not fünf aus dem Pflaster emporschießenden Klingen und gelangte auf eine Art Transportband, das sie genau vierzig Sekunden lang rasch weitertrug.


  Diese ganze Strecke war schon vor langer Zeit von einem irdischen Forscher namens Cartis erkundet worden. Er hatte seine Erfahrungen im Labyrinth über Sprechfunk geschildert, war aber nach fünf Minuten und dreißig Sekunden verstummt. Vermutlich hatte er den Fehler gemacht, das Transportband nicht in der einundvierzigsten Sekunde zu verlassen. Seine Gefährten außerhalb des Labyrinths, die Funkkontakt mit ihm gehalten hatten, wussten nicht zu sagen, was aus ihm geworden war.


  Die Sonde rollte nun auf ein Tor zu, das allem Anschein nach die äußerste Zone des Labyrinths gegen die nächste abgrenzte. Jenseits des Tors lag ein weiter, freundlich aussehender Platz, umgeben von lampionähnlichen Körpern aus einer perlig schimmernden Substanz.


  Rawlins sagte: »Ich bin in der siebten Minute, und wir gehen immer noch, Boardman. Voraus scheint ein Tor in die nächste Zone zu führen. Vielleicht sollten Sie sich einschalten und meinen Bildschirm beobachten.«


  »Wenn Ihre Sonde es noch zwei Minuten macht, werde ich es tun«, antwortete Boardman.


  Die Sonde verhielt vor dem Tor und untersuchte es mit ihren elektronischen Detektoren. Dann rollte sie weiter, von der Ungefährlichkeit der Öffnung überzeugt. Im nächsten Moment schlugen die Seiten des Tores wie die Backen einer gewaltigen Presse abrupt zusammen und zerstörten die Sonde. Rawlins' Bildschirm wurde dunkel. Rasch schaltete er auf eine der fliegenden Spionzellen um und sah seine Sonde auf der anderen Seite des Tores liegen, plattgedrückt wie ein Stück Walzblech.


  »Meine Sonde ist vernichtet«, meldete er Boardman. »Sechs Minuten und vierzig Sekunden.«


  »Wie erwartet«, kam die Antwort. »Wir haben nur noch zwei Sonden laufen, darunter eine lebensgroße. Schalten Sie um, dann können Sie selbst sehen.«


  Eine Schemazeichnung des gesamten Labyrinths erschien auf Rawlins' Bildschirm. Es war stark vereinfacht und stilisiert, und wo eine Sonde zerstört worden war, war ein kleines x eingezeichnet. Nach einigem Suchen fand Rawlins den Weg, den seine eigene Sonde genommen hatte. Das x war genau an der Grenze zwischen der äußersten und der nächstinneren Zone eingezeichnet. Sie war tiefer als die meisten anderen ins Labyrinth eingedrungen, aber er musste über den kindischen Stolz lächeln, den er bei dieser Entdeckung empfand. Zwei Sonden bewegten sich noch immer einwärts. Eine war bereits in der zweiten Zone, während die andere sich durch eine Passage bewegte, die gleichfalls einen Zugang in diesen Bezirk zu bieten schien.


  Die Schemazeichnung verschwand, und Rawlins sah das Labyrinth, wie es durch die Facettenlinsen einer der beiden Sonden aussah. Dies war die große Sonde, und sie hatte man auf den Weg angesetzt, der als der aussichtsreichste erschien, soweit die Informationen reichten. Diese menschengroßen, auf Gelenkbeinen gehenden Sonden waren nur in beschränkter Zahl verfügbar, und Boardman wollte sie nacheinander einsetzen.


  Rasch bewegte sich der mannshohe Metallkörper durch die barocke Unwirklichkeit des Labyrinths, vorbei an einer golden schimmernden Säule, aus der seltsame, melodische Töne drangen, vorüber an einem Netzwerk glitzernder Metallspeichen und Haufen gebleichter Knochen. Rawlins konnte diese Knochen nur flüchtig sehen, aber er war sicher, dass nur wenige von ihnen menschlichen Ursprungs waren. Dieser Ort war ein galaktischer Friedhof für die Kühnen.


  Seine Erregung wuchs, als die Sonde weiter und weiter vordrang. Er war so mit ihr verbunden, dass es war, als sei er selbst im Labyrinth, einer Todesfalle nach der anderen ausweichend, und mit dem Verstreichen der Minuten stellte sich etwas wie ein Triumphgefühl ein. Vierzehn waren jetzt vergangen. Dieser zweite Bereich des Labyrinths war nicht so eng und winklig wie der erste; hier gab es geräumige Straßen, Kolonnaden, Plätze. Allmählich entspannte er sich; er war stolz auf die Beweglichkeit der Sonde, und auf die Empfindlichkeit ihrer elektronischen Sinnesorgane.


  Boardman schaltete den Empfang auf die zweite Sonde um. Auch sie hatte die erste Zone überwunden und bewegte sich auf einer schnurgeraden Passage dahin, die direkt ins Innere des Labyrinths zielte und völlig harmlos zu sein schien. Um so größer war der Schock, als eine Pflasterplatte unvermutet nachgab und die Sonde auf eine steile Rutschbahn in die Tiefe kippte, wo die gezähnten Trommeln einer Zerkleinerungsmühle rotierten.


  Nun, sie hatten ohnehin nicht erwartet, dass diese Sonde so weit vordringen würde. Die große Sonde, deren Gesichtsfeld nun wieder auf den Bildschirm kam, war diejenige, die durch das Haupttor gekommen war und den sicheren Zugang genommen hatte. Der kleine Vorrat an Informationen, der um den Preis vieler Menschenleben in vergangenen Dekaden angesammelt werden war, hatte diese Sonde sicher um alle Gefahrenstellen geleitet, und nun war sie weit in Zone G, und man durfte hoffen, dass sie bald Zone F erreichen würde. Bislang war alles wie erwartet verlaufen; die Erfahrungen der Sonde entsprachen den gesammelten Beobachtungen all jener, die auf früheren Expeditionen diese Route versucht hatten. Sie folgte genau ihrem Weg und bewegte sich seit achtzehn Minuten ohne Zwischenfall durch das Labyrinth.


  »Bisher ganz ordentlich«, sagte Boardman. »Dies ist die Stelle, an der Mortensen starb, nicht?«


  »Ja«, antwortete Hosteen. »Das letzte, was er sagte, war, dass er bei einer kleinen Pyramide stehe, und dann riss die Verbindung ab. Nach allem, was wir wissen, muss es diese Pyramide sein.«


  »Dann ist dies der Punkt, wo wir anfangen, neue Informationen zu gewinnen. Bisher haben wir nichts weiter erfahren, als dass unsere Unterlagen stimmen. Dies musste der richtige Weg sein. Aber von hier an …«


  Die Sonde, plötzlich ohne Informationen vom Computer, bewegte sich nun sehr viel langsamer als zuvor, zögerte bei jedem Schritt, um ihre datensammelnden Geräte in alle Richtungen zu strecken. Sie suchte nach Falltüren im Straßenpflaster, nach verborgenen Guillotinen, nach Energieprojektoren, Lasern, Kraftquellen und gab alle Feststellungen an den zentralen Datenspeicher durch, der so mit jedem zurückgelegten Schritt neue Informationen erhielt.


  Sie legte insgesamt dreiundzwanzig Schritte zurück. Als sie an der kleinen Pyramide vorbeikam, war das Skelett Mortensens im Bildschirm zu sehen. Auf Boardmans über den Computer durchgegangene Anweisung untersuchte die Sonde die unmittelbare Umgebung und meldete das Ergebnis dem Computer. Dieser lieferte daraufhin die Vermutung, dass Mortensen durch einen unbedachten Schritt zu nahe der Pyramide in eine Mangel geraten sei. Jenseits dieser Stelle wich die Sonde zwei kleineren Fallen aus, bevor ihre Elektronik von einem Neutralisationsfeld gelähmt und sie zwischen zwei rechts und links herausschießenden Kolben pulverisiert wurde.


  »Die nächste wird nur durchkommen, wenn wir die ganze Elektronik vorher abschalten«, sagte Hosteen. »Sie muss blindlings durchrennen, bis sie auf der anderen Seite ist – so wird es gehen.«


  »Vielleicht käme ein Mann dort besser zurecht als eine Maschine«, sagte Boardman. »Ich glaube nicht, dass dieses Feld einen Mann genauso verwirren würde.«


  »Wir sind noch nicht soweit, dass wir einen Mann da hineinschicken können«, erwiderte Hosteen.


  Boardman stimmte zu – nicht sehr bereitwillig, dachte Rawlins, der den Meinungsaustausch mitgehört hatte. Eine Wartezeit folgte, während der Hosteen mehrere große Sonden auf dem nun als sicher bekannten Zugangsweg ins Labyrinth schickte. Boardman rief Ingenieure und Techniker zusammen und befahl ihnen, die kleinen Suchsonden auszuschlachten und mit dem Material weitere mannshohe Modelle zu bauen, damit die Gefahren der Route unter möglichst lebensnahen Bedingungen erforscht werden könnten.


  Nach einer Weile wurde der Bildschirm wieder hell. Die neuen Sonden waren durchgekommen und versammelten sich nun am achtzehn-Minuten-Punkt in einigem Abstand von der tödlichen Pyramide. Hosteen schickte eine voraus. Sie kam in den Bereich des neutralisierenden Feldes, und ihre Elektronik wurde ausgeschaltet. Sie geriet einen Moment ins Wanken, stabilisierte sich und folgte blind dem Programm, das sie unbeholfen vorwärtsrennen ließ. Um Haaresbreite entging sie der Zerstörung durch die zusammenprallenden Kolben, aber eine zweite Sonde, deren Mechanismus etwas langsamer arbeitete, wurde zermalmt.


  »Gut«, sagte Hosteen. »Wenn wir eine Maschine durchbringen, können wir auch einen Mann durchbringen. Es ist nur eine Sache der Geschwindigkeit, und ein Läufer ist allemal schneller als diese Sonden.«


  Die vorderste Sonde setzte ihren Weg fort. Sie kam siebzehn Meter über die Kolbensperre hinaus, bis sie einer Starkstromfalle zum Opfer fiel, die plötzlich zwei Elektroden aus dem Pflaster hochstieß und ein Feuerwerk von knatternden Blitzen entfachte. Rawlins sah besorgt zu, wie die nächste Sonde diesem Hindernis auswich und nur wenige Meter weiter von einem neuen vernichtet wurde.


  Und bald werden Männer da hineingehen, dachte er. Wir werden da hineingehen.


  Er schaltete sein Gerät aus und ging hinüber zu Boardman.


  »Wie sieht es bisher aus?«, fragte er.


  »Schwierig, aber nicht unmöglich«, sagte Boardman. »Es kann nicht überall so schlecht sein.«


  »Und wenn die ganze Strecke so ist?«


  »Dann wird es eine Verzögerung geben, bis wir genug neue Sonden nachgebaut haben«, grollte Boardman. »Wir werden das ganze verdammte Labyrinth Stück für Stück aufzeichnen, bis wir wissen, wo alle Gefahrenpunkte sind, und dann werden wir es selber probieren.«


  Rawlins sagte: »Wollen Sie auch hineingehen?«


  »Selbstverständlich. Und Sie.«


  »Mit welchen Chancen, heil wieder herauszukommen?«


  »Guten«, sagte Boardman. »Andernfalls würde ich es wohl nicht riskieren. Gewiss, es ist ein gefährlicher Spaziergang, Ned, oder vielmehr eine gefährliche und lange Wanderung, aber wir sind auf dem richtigen Weg. Man darf dieses Labyrinth nicht emotionell sehen. Wir haben erst angefangen, es zu erkunden. In ein paar Tagen werden wir mehr wissen.«


  Rawlins dachte darüber nach. »Müller hatte keine Sonden«, sagte er schließlich. »Wie hat er das alles überlebt?«


  »Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte Boardman. »Ich vermute, er hat eine Art sechsten Sinn, der ihn vor Gefahren warnt – und eine große Portion Glück dazu.«


  Kapitel 7


  


  Müller beobachtete die Vorgänge auf seinen trüben Bildschirmen. Er sah, dass sie eine Art von Robotern vorschickten. Die Roboter wurden mächtig dezimiert, aber sie kamen in aufeinanderfolgenden Wellen, und jede drang ein wenig tiefer ins Labyrinth vor. Mit der zeitraubenden und kostspieligen Methode des Suchens und Irrens und Weitersuchens waren die Eindringlinge auf der richtigen Route durch Zone H und ein gutes Stück in Zone G gekommen. Müller war bereit, sich zu verteidigen, wenn die Roboter die inneren Zonen erreichten. Einstweilen blieb er ruhig, schoss gelegentlich eine lästige Flugsonde herunter und ging seinen täglichen Verrichtungen nach.


  Trotzdem führten die hartnäckigen Versuche der Eindringlinge indirekt zu einer Veränderung: häufiger als sonst glitten seine Gedanken zurück in die Vergangenheit. Es hatte andere Welten in anderen Jahren gegeben; weiche Augen, die in die seinen blickten, Hände in seinen Händen, Lächeln und Fröhlichkeit. Er war zweimal verheiratet gewesen. Beide Ehen hatten nach jeweils mehreren Jahren friedlich geendet. Er war gereist. Er hatte einfache Leute, Professoren, Politiker und Minister gekannt.


  Nun stand er im freudlosen, gleichförmigen Herbst seines Lebens, zufrieden, aber nicht glücklich, frei von den alten Träumen, Begierden und Illusionen, aber ohne Freuden und ohne eine andere Erwartung als die des Todes.


  Die Stadt sorgte für ihn in gewisser Weise. Er hatte eine Wohnung – Tausende von Wohnungen; von Zeit zu Zeit zog er um, nur um eine andere Aussicht zu haben. Alle Häuser waren leere Kästen. Er hatte ein Bett aus Tierhäuten und Fellen, einen Stuhl aus fellbespannten Knochen; sonst brauchte er wenig. Die Stadt gab ihm Wasser. Wilde Tiere durchstreiften das Labyrinth in hinreichender Zahl, dass er niemals an Nahrungsmangel leiden würde, solange er auf die Jagd gehen konnte. Ein paar Dinge, die ihm wichtig waren, hatte er von der Erde mitgebracht. Er hatte drei Schachteln mit Büchern, alle auf Mikrostreifen, dazu ein Lesegerät mit starker Lupe; er hatte Musikaufnahmen und ein mechanisches Abspielgerät mit Uhrwerk, das er immer wieder aufziehen konnte. Alles zusammen ergab einen Stapel, der weniger als einen Meter hoch war, aber der Inhalt reichte aus, seinen Geist in all den Jahren, die ihm noch verblieben, zu ernähren. Er hatte Schreibmaterial, seine Gedanken festzuhalten und Federzeichnungen zu machen. Er hatte Waffen und einen Massedetektor. Er hatte einen Diagnostaten und einen Vorrat von Arzneimitteln. Es war genug.


  Er aß regelmäßig. Er schlief lange und gut. Er hatte keine Gewissenskonflikte. Er war meistens zufrieden mit seinem Geschick. Bitterkeit kann man nur eine gewisse Zeit nähren, dann bildet die Psyche eine schützende Kapsel um die Stelle, aus der das Gift kommt.


  Er machte niemanden für das verantwortlich, was ihm widerfahren war. Sein eigener Ehrgeiz hatte ihn dahin gebracht; er war mit dem sogenannten Erfolg nur noch hochmütiger und ambitiöser geworden; und irgendein unerbittlich lenkendes Schicksal hatte ihn zur rechten Zeit niedergeworfen und ihm gnädig Gelegenheit gegeben, zu dieser toten Welt davonzukriechen, dass er seinen gebrochenen Stolz heile und zu tieferer Erkenntnis gelange.


  Die Stationen seiner Reise zu diesem Ort waren ihm wohlbekannt, und er sah keinen Grund, mit selbstgefälliger Befriedigung auf sie zurückzublicken. Mit achtzehn hatte er sich seiner hochfliegenden Pläne gerühmt. Mit fünfundzwanzig waren sie festes Ziel einer ehrgeizigen Karriere geworden. Als Vierzigjähriger hatte er hundert Welten besucht und war berühmt. Eine Dekade später glaubte er sich zum Staatsmann berufen. Und im Alter von einundfünfzig Jahren hatte er sich von Charles Boardman überreden lassen, die Mission nach Beta Hydri IV zu übernehmen.


  In jenem Jahr verbrachte er seine Ferien im Tau Ceti-System, ein Dutzend Lichtjahre von der Heimat entfernt. Marduk, der vierte Planet, war ein beliebter Erholungsort für die Bergbauleute, die damit beschäftigt waren, den Nachbarwelten seltene Bodenschätze zu entreißen. Müller hatte keine Freude an der Art und Weise, wie diese Planeten ausgeplündert wurden, doch das hinderte ihn nicht daran, auf Marduk Entspannung zu suchen. Es war eine Welt ohne Jahreszeiten, die sich mit senkrechter Achse durch ihre Umlaufbahn wälzte; vier Kontinente ewigen Frühlings, gebadet von einer ruhigen, seichten See. Die See war grün, die Vegetation des Landes hatte einen bläulichen Schimmer, und die Luft hatte ein wenig vom Prickeln jungen Champagners. Man hatte die Erholungsgebiete zu einem ungefähren Abbild der Erde gemacht – der Erde, wie sie in einer unschuldigen Zeit gewesen war –, lauter Parklandschaften und saftige Wiesen und freundliche Wirtshäuser. Es war eine ruhevolle Welt, deren Herausforderungen man nicht ernst zu nehmen brauchte. Der Riesenfisch in den Meeren war harmlos und ließ mit sich spielen. Die schneebedeckten Berge sahen gefährlich aus, selbst für erfahrene Bergsteiger, aber noch nie war jemand in ihnen zu Tode gekommen. Die Tiere der Wälder waren groß und schnaubten furchterregend, wenn sie angriffen, aber sie waren nicht so wild wie sie aussahen. Müller schätzte solche problemlosen Welten nicht sonderlich, weil ihre Beschaulichkeit seiner vermeintlichen Lebensphilosophie von Aktivität, Leistung und Erfolg keinen Raum bot, aber er hatte sich überarbeitet und war nach Marduk gekommen, um ein paar Wochen falschen Friedens zu haben, begleitet von einem Mädchen, das er im Vorjahr kennengelernt hatte.


  Ihr Name war Marta. Sie war hübsch, mit großen dunklen Augen und schimmerndem blauen Haar, das ihre glatten Schultern umspielte. Sie sah wie Zwanzig aus, konnte aber genauso gut siebzig sein und die dritte Verjüngungskur hinter sich haben; das wahre Alter war einer Person nicht leicht anzusehen, und Frauen wussten die Indizien einer chirurgischhormonalen Verjüngungskur sehr geschickt zu verstecken. Aber irgendwie hatte Müller das Gefühl, dass sie wirklich jung war. Es war nicht nur ihre Beweglichkeit und Geschmeidigkeit, die diese Folgerung nahelegte, sondern mehr noch eine Mädchenhaftigkeit, ein naiver Enthusiasmus; Dinge, die keine Frau mit langer Lebenserfahrung aufbringen konnte.


  Müller war zu taktvoll, ihre Privatsphäre auszuforschen. Sie stammte von der Erde, hatte keine erkennbaren Familienbande und tat, was sie wollte. Müller wusste nicht, ob sie einen Beruf hatte oder nicht, aber er bemerkte, dass es ihr an Geld nicht mangelte. Er war eine Woche lang ausschließlich mit ihr zusammen. Am achten Tag traf Charles Boardman auf Marduk ein, mietete eine Hotelsuite auf einem anderen Kontinent und lud Müller zu einem Besuch ein.


  »Ich mache Urlaub«, sagte Müller.


  »Geben Sie mir einen halben Tag davon.«


  »Ich bin nicht allein.«


  »Ich weiß. Bringen Sie das Mädchen mit. Es ist eine sehr wichtige Angelegenheit.«


  »Ich bin hier, um wichtigen Angelegenheiten zu entgehen.«


  »Es gibt niemals ein Entkommen. Sie wissen das. Sie sind, was Sie sind, und wir brauchen Sie. Werden Sie kommen?«


  Müller antwortete mit einem Fluch und legte auf.


  Am nächsten Morgen bestiegen er und Marta eine Maschine, die sie zu Boardmans Aufenthaltsort bringen sollte. Müller erinnerte sich an den Flug, als ob er vor ein paar Wochen gewesen wäre. Sie überflogen die Schneegipfel der Berge in so geringer Höhe, dass sie einige der langgehörnten Schneeantilopen über einen gleißenden Gletscher ziehen sahen: jedes ausgewachsene Tier zwei Tonnen Muskeln und Knochen, phantastische Bewohner der Hochregionen, die kostspieligste Jagdbeute, die Marduk zu bieten hatte. Viele Leute verdienten in ihrem ganzen Leben nicht soviel wie eine Abschusslizenz für eine Schneeantilope kostete.


  Am Abend landeten sie auf der anderen Seite des Planeten, wo es noch nicht Mittag war. Boardman ließ sie am Flughafen abholen und empfing sie in seiner herausfordernd luxuriösen Hotelsuite. Er packte Müllers Handgelenk zum Gruß und umarmte Marta in unverhüllter Lüsternheit. Sie war geistesabwesend und wortkarg, entzog sich stumm widerstrebend seiner Umarmung; offensichtlich betrachtete sie den Besuch als verlorene Zeit.


  »Haben Sie Hunger?«, fragte Boardman. »Zuerst essen, dann reden!«


  Er bediente sie mit Aperitifs; dann aßen sie in einem fliegenden Aussichtsrestaurant, das langsam über Seen und Wälder hinwegglitt, während sie in bequemen Sesseln hinter Panoramafenstern speisten. Boardman ließ sich nicht lumpen; das Beste schien ihm für seine Gäste gerade gut genug zu sein. Er hatte alles dies sorgfältig inszeniert, um eine Stimmung zu erzeugen, aber seine Anstrengungen waren umsonst. So leicht ließ Müller sich nicht einlullen. Er mochte geneigt sein, auf Boardmans Angebot einzugehen, was immer es war, aber nicht, weil er sich von falscher Herzlichkeit einwickeln ließ.


  Marta langweilte sich. Sie zeigte es durch die abweisende Gleichgültigkeit, mit der sie Boardmans lüstern-forschende Blicke ignorierte. Müller war über ihre Unzugänglichkeit amüsiert, Boardman nicht.


  Nach dem Essen ging das fliegende Restaurant – Boardman hatte es für der. Zweck gemietet, und andere Gäste waren nicht an Bord – am sonnigen Ufer eines tiefen, klaren Sees nieder. Die Seitenwand öffnete sich, und Boardman sagte: »Vielleicht möchte die junge Dame schwimmen, während wir das stumpfsinnige Geschäftsgespräch hinter uns bringen?«


  »Eine gute Idee«, sagte Marta gleichgültig.


  Sie stand auf, öffnete die Schließe an ihrer Schulter und ließ ihr Kleid zu ihren Knöcheln herabgleiten. Boardman machte eine große Schau daraus, das Kleid aufzufangen und wegzuhängen. Sie lächelte ihm mechanisch zu, drehte um und ging zum Seeufer hinunter, eine bräunliche nackte Gestalt mit schmaler Taille und sanft gerundetem Hinterteil, überspielt von den Lichtreflexen des Wassers. Sie watete langsam hinein, tauchte unter und schwamm dann mit kräftigen Zügen hinaus.


  Boardman sagte: »Ein hübsches Mädchen. Wer ist sie?«


  Müller zuckte mit der Schulter. »Ein Mädchen. Ziemlich jung, glaube ich.«


  »Jünger als Ihre üblichen Begleiterinnen, würde ich sagen. Ziemlich verwöhnt. Kennen Sie sie schon lange?«


  »Seit letztem Jahr. Sind Sie interessiert?«


  »Natürlich.«


  »Ich werde es ihr sagen«, antwortete Müller. »Ein anderes Mal.«


  Boardman lächelte und machte eine Geste zu den Flaschenbatterien. Müller schüttelte den Kopf. Marta schwamm draußen im See, fünfzig Meter vom Ufer. Die zwei Männer beäugten einander. Sie schienen im gleichen Alter zu sein, Mitte fünfzig; Boardman fleischig und feist, ergrauend und kraftvoll aussehend, Müller mager, grauhaarig, das schmale Gesicht misstrauisch. Sitzend schienen sie auch von gleicher Größe zu sein. Der Schein trog: Boardman war eine Generation älter, Müller zwanzig Zentimeter größer.


  In einer Weise arbeiteten sie beide in derselben Branche. Beide gehörten jenem Korps von Vermittlern und Diplomaten an, das sich bemühte, die über die halbe Galaxis verstreute Menschheit zusammenzuhalten. Müller respektierte Boardmans Fähigkeiten und die Leistungen seiner langen Karriere, aber er konnte nicht sagen, dass er den älteren Mann mochte. Er wusste, dass Boardman schlau, skrupellos und der Dachorganisation selbständiger Welten ergeben war – und die Verbindung von Ergebenheit und Skrupellosigkeit ist stets gefährlich.


  Boardman zog eine Kassette aus der Tasche und schob sie über den Tisch zu Müller. »Sehen Sie sich das an«, sagte er. »Der Betrachter ist neben Ihnen.«


  Müller steckte die handtellergroße Kassette in den Aufnahmeschlitz. Ein Bildschirm schob sich am Tischende in die Höhe und wurde hell. Müller sah einen wolkenumhüllten Planeten, grau und mit rötlichen waagrechten Streifen. Die Kamera durchstieß die Wolkendecke und zeigte einen ungewöhnlichen, nicht sehr erdähnlichen Planeten. Der Erdboden sah feucht und schwammig aus, und gummiartige Bäume von der Form riesiger Pilze entsprossen ihm. Es war schwierig, die relativen Größen zu bestimmen, aber sie sahen gewaltig aus. Ihre bleichen Stämme waren rau und rissig von abgestoßenem und vertrocknetem Rindengewebe. Die meisten waren verbogen und zu einem Fünftel ihrer Länge von tassenartigen Stulpen umgeben. Oben waren weder Äste noch Zweige, nur breite, flache Kappen, deren Unterseiten fleckig und zerfressen aussahen. Als Müller die seltsame Szenerie betrachtete, kamen drei fremdartige Gestalten durch den düsteren Hain geschlendert. Sie waren länglich, fast spinnenhaft, mit Bündeln von acht oder zehn Gelenkarmen an ihren schmalen Schultern. Ihre Köpfe waren spitz zulaufend und hatten umlaufende Augenringe, vertikale Nasenschlitze und Münder, die sich nach der Seite öffneten. Sie gingen aufrecht auf langen, eleganten Beinen, die in rundlichen Verdickungen endeten. Obwohl sie bis auf mutmaßlich ornamentale Stoffstreifen zwischen ihren zweiten und dritten Gelenken unbekleidet waren, sah Müller weder Reproduktionsorgane noch Säugetierfunktionen irgendwelcher Art. Ihre Häute waren unpigmentiert, grau wie der Himmel dieser Welt und von rauer Beschaffenheit.


  Mit Bewegungen von wundervoller Anmut näherten die Gestalten sich drei von den Riesenpilzen und erkletterten sie, bis jeder von ihnen auf dem Dach eines anderen Pilzbaumes stand. Aus dem Armbündel löste sich ein Arm, der speziell angepasst schien; unähnlich den anderen Armen, die je fünf kreisförmig angeordnete, fühlerartige Finger hatten, endete dieser in einem nadelspitzen Organ. Dieses stießen sie mit Leichtigkeit tief ins Zentrum, wo der gummiartige Stamm endete. Sie verharrten eine Weile fast unbeweglich, wie wenn sie Saft aus den Bäumen sögen. Dann kletterten sie herab und setzten ihren Spaziergang fort, äußerlich unverändert.


  Eins der fremden Wesen verhielt, bückte sich und spähte auf den Boden. Es nahm das Fernsehauge auf, das die Vorgänge beobachtet und aufgezeichnet hatte. Auf dem Bildschirm wurde es chaotisch; Müller vermutete, dass das Auge von Hand zu Hand ging. Plötzlich erlosch das Bild ganz. Das Fernsehauge war zerstört worden. Die Kassettenaufnahme war abgespielt.


  Nach einem Moment nachdenklichen Schweigens sagte Müller: »Sie sehen recht überzeugend aus.«


  »Das sollten sie wohl. Sie sind echt.«


  »Stammt diese Aufnahme von einer Sonde aus irgendeinem anderen Stamm der Galaxis?«


  »Nein«, sagte Boardman. »Aus unserem galaktischen Arm.«


  »Beta Hydri Vier, vielleicht?«


  »Ja.«


  »Ich möchte es noch einmal abspielen.«


  »Selbstverständlich.«


  Müller steckte die Kassette ein zweites Mal in den Schlitz. Wieder machte das Fernsehauge seinen Abstieg durch die Wolkenhülle, wieder zeigte es die pilzförmigen Bäume; wieder erschienen die drei Fremden, sogen Nahrung aus den Bäumen, bemerkten das Auge und zerstörten es. Müller studierte die Bilder in kalter Faszination. Er hatte noch nie lebende Vertreter einer fremden intelligenten Rasse gesehen.


  Boardman sagte: »Die Aufnahme ist noch nicht einen Monat alt. Wir brachten ein Schiff in eine Umlaufbahn und ließen ungefähr tausend Fernsehaugen auf den Planeten hinabregnen. Ungefähr die Hälfte versank in den Meeren. Die meisten anderen landeten in unbewohnten oder uninteressanten Gegenden. Dies war das einzige, das uns ein klares Bild der Fremden übermittelte.«


  »Warum wurde die Entscheidung getroffen, unsere Quarantäne über diesen Planeten aufzuheben?«


  Boardman atmete hörbar aus. »Wir denken, dass es an der Zeit ist, mit ihnen in Berührung zu kommen, Müller. Seit zehn Jahren schnüffeln wir um sie herum und haben noch nicht guten Tag gesagt. Das ist nicht nachbarlich höflich. Und weil die Bewohner Beta Hydris – nennen wir sie Hydraner – und wir die einzigen intelligenten Rassen in diesem Teil der Galaxis sind, gelangten wir zu der Auffassung, dass wir freundliche Beziehungen einleiten sollten.«


  »Ich finde Ihre Taktik des Verschweigens nicht vertrauenerweckend«, sagte Müller grob. »Wenn Sie etwas von mir wollen, werden Sie offener sprechen müssen. Nach monatelangen Debatten entschied der Rat durch Mehrheitsbeschluss, die Hydraner für mindestens hundert Jahre unbehelligt zu lassen – es sei denn, sie machten Anstalten, selbst in den Raum vorzudringen. Wer machte diese Entscheidung rückgängig, und wann, und warum?«


  Boardman lächelte sein schlaues Lächeln. Bedächtig sagte er: »Ich wollte nicht den Anschein erwecken, etwas zu verschweigen. Die Entscheidung wurde in einer Ratssitzung vor acht Monaten rückgängig gemacht, während Sie in der Region Rigel waren.«


  »Und der Grund?«


  »Eine der galaktischen Sonden kehrte mit überzeugenden Beweisen zurück, dass es in einem der benachbarten Arme unseres Spiralnebels mindestens noch eine hochintelligente und durchaus überlegene Spezies gibt.«


  »Wo?«


  »Das spielt keine Rolle. Entschuldigen Sie, aber ich werde es Ihnen zu diesem Zeitpunkt nicht sagen.«


  Müller schwieg.


  »Nach allem, was wir bisher von ihnen wissen, sind sie viel mehr als alles, was wir verkraften können. Sie besitzen einen galaktischen Antrieb, und wir können damit rechnen, dass sie uns in einem dieser Jahrhunderte besuchen werden – und wenn sie das tun, wird es für uns problematisch. Darum wurde beschlossen, die Verbindung mit Beta Hydri Vier entgegen dem Plan schon jetzt aufzunehmen, sozusagen als eine Vorsorge gegen jenen anderen Tag.«


  »Sie meinen«, sagte Müller, »wir wollen gute Beziehungen zu dieser Rasse herstellen, bevor die Überintelligenten aus der anderen Ecke der Galaxis bei uns auftauchen?«


  »Genau.«


  Müller ließ sich in seinen Sessel zurückfallen und schloss die Augen. Er hatte eine Menge zu verdauen. Seit einigen Jahrhunderten erforschte der Mensch die Sterne, ohne eine Spur von einem Rivalen zu finden. Es gab massenhaft Planeten, und viele von ihnen waren potentiell bewohnbar, und eine überraschend stattliche Zahl war erdähnlich. Soviel hatte man erwartet. Der Himmel ist voll von Sonnen der Typen F und G; der Prozess der Planetenentstehung ist keine Ausnahmeerscheinung, und die meisten dieser Sonnen hatten zwischen fünf und fünfzehn Trabantenwelten, von denen eine bis zwei die nötigen Voraussetzungen für die Entstehung erdähnlicher Verhältnisse zu bieten pflegten: die richtige Größe und Masse, um eine Atmosphäre festzuhalten, die richtige Orbitalzone zur Vermeidung von Temperaturextremen. Die Galaxis wimmelte von Leben und war eine Freude für Botaniker und Zoologen.


  Aber in seiner überstürzten Expansion in die benachbarten Sektoren der Galaxis hatte der Mensch nur die Überreste ausgestorbener intelligenter Arten gefunden. Pflanzen und Tiere bewohnten die Ruinen unvorstellbar alter Kulturen. Das am meisten aufsehenerregende Überbleibsel einer längst dahingegangenen Spezies war das Labyrinth von Lemnos; aber auch andere Welten hatten ihre Ruinenstümpfe und verwitterten Fundamente, ihre Begräbnisplätze und verstreuten Tonscherben. Der Raum wurde auch eine Freude für Archäologen. Die Sammler fremdartiger Tiere und Pflanzen und Relikte hatten eine geschäftige Zeit. Neue Wissenschaftszweige entstanden. Fremdartige Kulturen und Gesellschaften, die untergegangen waren, bevor Künstler der Steinzeit die Höhlen von Altamira und Lascaux ausgemalt hatten, wurden nun exhumiert und erforscht.


  Aber allen anderen intelligenten Rassen im näheren galaktischen Bereich war das Schicksal des Aussterbens gemeinsam. Offenbar hatten sie vor so langer Zeit geblüht, dass nicht einmal ihre degenerierten Nachkommen überlebten. Sorgfältige Messungen ergaben, dass die jüngsten der bekannten extrasolaren Kulturen vor achtzig- oder hunderttausend Jahren untergegangen waren.


  Die Galaxis ist groß. Mehrere Jahrtausende nach seinem ersten Schritt aus dem Sonnensystem hatte der Mensch noch nicht mehr als einen Bruchteil der annähernd hundert Milliarden Sternsysteme oberflächlich kennengelernt und machte ständig neue Entdeckungen, die meisten im näheren Umkreis seiner Heimat. Der Stern Beta Hydris hatte sieben Planeten; und auf dem vierten lebte eine weitere intelligente Spezies.


  Es gab keine Landungen. Man hatte die Möglichkeit einer solchen Entdeckung seit langem überdacht und Pläne ausgearbeitet, um täppische Übergriffe von unabsehbaren Konsequenzen zu vermeiden. Die Erforschung von Beta Hydri IV war von außerhalb der Wolkendecke vorgenommen worden. Komplizierte und hochempfindliche Messgeräte hatten die Aktivität unter der dichten grauen Hülle untersucht. Die Energieerzeugung der Hydraner war innerhalb einer Toleranz von einigen Millionen Kilowattstunden bekannt; ihre Ballungszentren waren auf Karten vermerkt und ihre Bevölkerungsdichte geschätzt worden; durch das Studium von Wärmestrahlungen hatte man Schlüsse auf den Stand der industriellen Entwicklung gezogen. Dort unten war eine wachsende, leistungsfähige Zivilisation, in der technischen Entwicklung wahrscheinlich der Erde des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts vergleichbar. Es gab nur einen wesentlichen Unterschied: die Hydraner hatten nicht angefangen, in den Raum vorzudringen. Dafür war die Wolkenhülle verantwortlich. Eine Rasse, die niemals die Sterne gesehen hat, kann kein Verlangen zeigen, sie zu erreichen.


  Müller hatte an den aufgeregten Konferenzen teilgenommen, die der Entdeckung der Hydraner gefolgt waren. Er kannte die Gründe, warum man ihre Welt unter Quarantäne gestellt hatte, und es war ihm klar, dass nur sehr viel wichtigere Gründe zu ihrer Aufhebung geführt haben konnten. Im Ungewissen über die eigene Fähigkeit, Beziehungen zu nichtmenschlichen Wesen herzustellen und sinnvoll zu entwickeln, hatte man sich entschlossen, die Hydraner einstweilen in Ruhe zu lassen; aber das war nun alles anders geworden.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte Müller. »Eine Expedition?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Im Laufe des nächsten Jahres, würde ich sagen.«


  »Unter wessen Leitung?«


  »Vielleicht unter Ihrer, Müller.«


  »Warum ›vielleicht‹?«


  »Sie könnten ablehnen.«


  »Als ich achtzehn war«, sagte Müller, »war ich mit einem Mädchen im Wald, und wir machten eine Nummer. Es war nicht direkt mein erstes Mal, aber das erste Mal, wo es einigermaßen klappte. Danach lagen wir auf dem Rücken und schauten zu den Sternen auf, und ich erzählte ihr, dass ich da hinausgehen und andere Welten kennenlernen wollte. Das war nichts Besonderes, jeder Junge in dem Alter sagt es, wenn er zu den Sternen aufschaut. Und ich erzählte ihr, dass ich draußen im Raum Dinge entdecken würde, und dass die Menschen mich in einem Atemzug mit Kolumbus und Vasco da Gama und den ersten Astronauten erwähnen würden. Ich sagte, dass ich immer vorndran sein würde, immer da, wo es spannend und abenteuerlich zuginge. Ich war sehr beredsam. Das dauerte ungefähr zwanzig Minuten, bis wir beide von der Großartigkeit solcher Aussichten ganz hingerissen waren und ich mich ihr zuwandte und sie mich auf sich zog und ich den Sternen meinen Hintern zukehrte und mich bemühte, sie auf die Erde zu nageln, und das war die Nacht, wo meine Ambitionen erwachten.« Er lachte. »Es gibt Dinge, die man mit Achtzehn sagen kann, aber später nicht mehr.«


  »Es gibt Dinge, die wir mit Achtzehn tun können, und später auch nicht mehr«, sagte Boardman. »Nun, Sie sind jetzt über Fünfzig, richtig? Sie haben die Sterne kennengelernt. Sind Sie zufrieden?«


  »Manchmal.«


  »Wollen Sie nach Beta Hydri Vier gehen?«


  »Sie wissen es.«


  »Allein?«


  Müller war es, als gäbe der Boden unter ihm nach. »Allein?«


  »Wir haben dieses Problem nach allen Seiten hin durchgerechnet und kamen zu dem Schluss, dass es ein Fehler wäre, zu diesem Zeitpunkt ein Schiff mit einer Gruppe von Männern hinunterzuschicken. Die Hydraner reagierten ablehnend auf unser Fernsehauge. Sie haben es gesehen: sie hoben das Auge auf, untersuchten es kurz und zerstörten es. Wir können ihre Psychologie nicht ergründen, weil wir es noch nie mit fremden Intelligenzen zu tun hatten. Aber wir glauben, dass es der sicherste Weg sein wird – sowohl im Hinblick auf den möglichen Verlust von Menschenleben, wie auch im Hinblick auf die möglichen Reaktionen in der dortigen Gesellschaft –, wenn wir einen einzelnen Botschafter zu ihnen schicken, dessen friedliche Absichten keinen Zweifel zulassen, einen klugen, geschickten Mann, der sich in verschiedenen prekären Situationen bewährt hat und die Fähigkeit besitzt, Möglichkeiten für einen ersten Kontakt zu sehen und zu nützen. Dieser Mann muss gewärtig sein, dass er dreißig Sekunden nach der ersten Begegnung in Stücke gehauen wird. Andererseits wird er, falls er überlebt, etwas absolut Einzigartiges in der menschlichen Geschichte bewerkstelligt haben. Sie haben die Wahl.«


  Es war eine unwiderstehliche Verlockung. Der erste Botschafter der Menschheit bei einer unbekannten Spezies! Allein hingehen, der erste Mensch sein, der die kosmischen Nachbarn besucht …


  Es war seine Fahrkarte in die Unsterblichkeit. Es würde seinen Namen verewigen.


  »Welche Überlebenschancen sind errechnet worden?«, fragte Müller.


  »Nach der Hochrechnung des Computers stehen die Chancen für eine unversehrte Rückkehr eins zu fünfundsechzig, Müller. Da es kein direkt erdengleicher Planet ist, werden Sie ein Lebenserhaltungssystem brauchen. Und Sie müssen mit einem frostigen Empfang rechnen. Eins zu fünfundsechzig.«


  »Nicht allzu schlecht.«


  »Ich würde ein solches Verhältnis nie akzeptieren«, sagte Boardman grinsend.


  »Nein, aber ich bin geneigt, es zu tun.« Die erfolgreiche Ausführung des Auftrags bedeutete unsterblichen Ruhm. Der Fehlschlag, der Tod von den Händen der Hydraner, selbst das war nicht so schrecklich. Er hatte gut gelebt. Es gab schlimmere Schicksale als zu sterben, indem man das Banner der Menschheit zu einer fremden Welt trug. Sein ehrgeiziger Stolz, die kindische Ruhmsucht, der er nie entwachsen war, trieben ihn dazu. Die Chancen waren nicht allzu schlecht.


  Marta kam zurück. Sie war noch nass, ihr Haar klebte an der schlanken Säule ihres Halses. Sie nahm ihr Kleid vom Haken und bedeckte sich ohne Eile.


  »Das war herrlich«, sagte sie. Zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr begegneten ihre Augen Müllers Blick. »Richard, was ist mit dir? Du siehst so komisch aus – wie benommen. Fehlt dir etwas?«


  »Gar nichts.«


  »Was ist geschehen?«


  »Mr. Boardman hier hat einen Vorschlag gemacht.«


  »Sie können ihr ruhig davon erzählen, Müller. Wir haben nicht vor, die Sache geheim zu halten.«


  »Es soll eine Landung auf Beta Hydri Vier stattfinden«, sagte Müller. »Ein Mann. Ich. Wie soll es gemacht werden, Boardman? Ein Schiff in einer Parkbahn, Abstieg mit einer für die Rückkehr ausgerüsteten Kapsel?«


  »Ja.«


  Marta sagte: »Das ist Wahnsinn, Richard. Tue es nicht. Du wirst es ewig bereuen.«


  »Wenn es nicht klappt, dann gibt es einen raschen Tod, Marta. Ich habe ähnliche Risiken auf mich genommen, und nicht nur einmal.«


  »Nein. Hör zu, ich habe ein Gespür für solche Sachen. Ich glaube, ich kann voraussehen, wie das wird. Wenn du dort hingehst, wirst du vielleicht nicht sterben, aber du wirst nicht mehr der sein, der du bist. Sag, dass du es nicht tun wirst. Sag es, Richard!«


  »Sie haben das Angebot noch nicht offiziell angenommen«, sagte Boardman.


  »Ich weiß«, sagte Müller. Er stand auf, ging zu Marta und legte seine Arme um sie. Sie blickte entsetzt zu ihm auf. Er küsste ihre Nasenspitze und ihr linkes Ohrläppchen. Sie schreckte vor ihm zurück, strauchelte und fiel beinahe auf Boardman. Boardman hielt und stützte sie. Müller sagte: »Du weißt, welches die Antwort sein muss.«


  


  An diesem Nachmittag erreichte eine der Robotersonden die äußere Grenze der Zone F. Sie hatten noch immer eine weite Strecke vor sich; aber Müller wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ins Zentrum des Labyrinths vordringen würden.


  Kapitel 8


  


  »Da ist er!«, sagte Rawlins. »Endlich!«


  Durch die Augen der Sonde starrte er den Mann im Labyrinth an. Müller lehnte mit verschränkten Armen an einer Mauer, ein hagerer, wettergegerbter Mann mit verschlossenen Zügen und kalten, ruhigen Augen.


  Rawlins schaltete den Ton ein und hörte Müller sagen: »Was wollen Sie? Warum belästigen Sie mich?«


  Die Sonde antwortete nicht. Rawlins sagte nichts, obwohl er über die Sonde eine Botschaft hätte durchgeben können. Er stand etwas gebeugt vor dem Bildschirm der Datenaufnahme, um besser sehen zu können. Seine Augen brannten vor Müdigkeit. Sie hatten neunzehn Tage benötigt, um eine Sonde die ganze Strecke durch das Labyrinth bis ins Zentrum zu bringen. Die Anstrengung hatte sie annähernd hundert große und kleine Sonden gekostet. Dies war kein schlechtes Ergebnis, wenn man berücksichtigte, dass die Zahl der möglichen Fehlentscheidungen praktisch unbegrenzt war. Mit Glück, dem intelligenten Gebrauch des Computers und einer Masse von elektronischen Spürgeräten war es ihnen gelungen, den offensichtlichen Fallen zu entgehen und die verborgenen Hinterhalte ohne den Einsatz von Menschenleben zu erkunden. Und nun hatten sie ihre Sonde im Herzen des Labyrinths.


  Rawlins fühlte sich erschöpft. Er hatte die letzte Nacht durchwacht, um die letzte kritische Phase zu überwachen, das Durchdringen der Zone A. Hosteen und Boardman hatten sich schlafen gelegt. Ein paar Expeditionsteilnehmer taten noch hier draußen und an Bord des Schiffes Dienst, aber Rawlins war als einziges Mitglied des Führungsstabs wach.


  Vermutlich hatte Boardman nicht erwartet, dass die Konfrontation mit Müller in diesen Stunden stattfinden würde. Er musste das Risiko scheuen, den großen Moment einem Neuling zu überlassen, der ihn vielleicht verpfuschte. Nun, das war Boardmans und Hosteens Pech; sie hatten ihm diese Schicht zugeteilt, und nun sah er Müller ins Gesicht.


  Er suchte nach Anzeichen der inneren Qual dieses seltsamen Mannes.


  Es waren keine zu sehen. Müller hatte so viele Jahre allein hier gelebt – musste das nicht seinen Geist verändert haben? Und dieses andere Ding, der Streich, den die Hydraner ihm gespielt hatten – das musste doch auch eine Spur auf seinem Gesicht hinterlassen haben. Aber so angestrengt Rawlins auch starrte, er konnte nichts Spezifisches bemerken.


  Gewiss, Müller hatte einen traurigen Ausdruck um die Augen, und sein Mund war eine schmale, gespannte Linie. Aber Rawlins hatte etwas Dramatischeres erwartet, etwas Romantisches, eine Widerspiegelung von Leid und Seelenqual in diesem Gesicht. Statt dessen sah er nur die gefurchten, gleichgültigen, beinahe gefühllos erscheinenden Züge eines zähen und abgehärteten Mannes in mittleren Jahren. Müller war ergraut, und seine Kleider waren abgetragen und verschlissen; er sah selbst abgenutzt und verschlissen aus. Aber das war bei einem Mann zu erwarten, der seit neun Jahren in diesem Exil lebte.


  Müller klopfte mit dem Zeigefingerknöchel an den Metallkörper der Sonde. »Was willst du?«, fragte er sie. »Wer hat dich geschickt? Verschwinde. Warum gehst du nicht fort?«


  Rawlins wagte nicht zu antworten. Er hatte keine Ahnung, welche Taktik Boardman sich für diese Konfrontation ausgedacht hatte. Durch ein Signal an den Computer schaltete er die Sonde auf Bewegungsunfähigkeit und rannte zu der Kunststoffjurte, wo Boardman schlief.


  Boardman schnarchte unter einem Baldachin aus kreislaufregulierenden, lebenserhaltenden Vorrichtungen. Schließlich war er achtzig Jahre alt, wenn man es ihm auch nicht ansah, und Rawlins wusste, dass Boardman in Angst vor einem Schlaganfall lebte. Darum zäumte er sich jeden Abend so auf. Rawlins geriet in nicht geringe Verlegenheit, als er in den Schlafraum eindrang und den alten Mann in seine Ausrüstung verstrickt liegen sah. An Boardmans Schläfen waren ein paar Elektroden befestigt, die für einen gesunden und ruhigen Schlaf zu sorgen hatten. Zwei mit Ultraschall arbeitende Schröpfköpfe an den Innenseiten seiner Arme filterten Rückstände und Blutgerinnsel aus Boardmans Adern und entzogen sie dem Kreislauf. Ein über seiner Brust hängender komplizierter Apparat kontrollierte den Hormonspiegel und konnte ihn über subkutane Anschlüsse an verschiedenen Stellen des Körpers regulieren. Pulszähler und Blutdruckmesser hingen an seinen Handgelenken. Die ganze Angelegenheit, einschließlich einer Sauerstoffdusche über Boardmans großer Nase, wurde von einem elektronischen Diagnostaten selbsttätig gesteuert. Boardman sah unwirklich und wächsern aus. Sein Atem ging langsam und regelmäßig, seine fleischigen Wangen hingen schlaff um den geöffneten Mund, aus dem kräftige Schnarchlaute drangen. Boardmans Augen bewegten sich unter den Lidern, Zeichen des Träumens in leichtem Schlaf.


  Rawlins räusperte sich, dann sagte er: »Wachen Sie auf, Boardman. Wir brauchen Sie.«


  Boardman regte sich. Seine Finger krümmten sich und kratzten die Schenkel.


  »Müller …«, murmelte er.


  »Wachen Sie auf. Wir haben Müller gefunden«, sagte Rawlins etwas lauter.


  Boardman öffnete seine Augen. Zuerst schien er nicht zu sehen, aber dann verdrehte er die Augäpfel und sah Rawlins neben seinem Bett stehen.


  »Ned?«, sagte er heiser und verschlafen. »Was ist los? Was machen Sie hier? Ich träumte, dass …«


  »Wir sind durchgekommen. Wir haben Müller gefunden.«


  Boardman entledigte sich ächzend der verschiedenen Anschlüsse seines Lebenserhaltungssystems. Dann setzte er sich auf. »Wie spät ist es?«


  »Morgengrauen.«


  »Und wann haben Sie Müller gefunden?«


  »Vor fünfzehn Minuten, vielleicht. Ich schaltete die Sonde auf Stillstand und kam direkt zu Ihnen.«


  »Ja, ja, schon gut.« Boardman erhob sich steif von seinem Lager, stand ein wenig wankend und griff nach seinen Kleidern. Er war noch nicht in seiner Tagesform, dachte Rawlins; sein wirkliches Alter machte sich bemerkbar. Er blickte weg, um nicht den Hängebauch und die fleischigen Falten von Boardmans bleichem Körper sehen zu müssen. Wenn ich mal so alt bin, dachte er, will ich nicht so aussehen. Ich werde dafür sorgen, dass ich in Form bleibe. Es ist nicht eine Sache der Eitelkeit; es ist eine Frage der Höflichkeit zu anderen. Wir müssen nicht alt und fett aussehen, wenn wir es nicht wollen, auch nicht mit achtzig.


  »Gehen wir«, sagte Boardman, der sich angezogen hatte. »Schalten Sie die Sonde wieder ein. Ich will ihn gleich sehen.«


  Minuten später standen sie draußen in der Morgenkühle und starrten fröstelnd in den Bildschirm. Man sah einen Ausschnitt aus Zone A. Die Umgebung wirkte angenehmer und einladender als die äußeren Bezirke. Müller war nicht in Sicht.


  »Schalten Sie den Ton ein«, sagte Boardman. »Aber nur auf Empfang.«


  »Ist eingeschaltet«, sagte Rawlins.


  Boardman grunzte. »Wo ist er hingegangen?«


  »Keine Ahnung«, sagte Rawlins. Er ließ die Sonde eine langsame Umdrehung auf der Stelle machen. Niedrige, würfelförmige Gebäude kamen ins Blickfeld, Arkadengänge, gestufte Mauern, Bogen. Ein katzenähnliches kleines Tier trabte vorbei, aber von Müller war nichts zu sehen.


  »Er stand hier an der Wand«, sagte Rawlins unglücklich.


  »Macht nichts. Warum sollte er an einem Fleck stehenbleiben, während Sie mich weckten? Lassen wir die Sonde ein bisschen umhergehen.«


  Rawlins aktivierte die Sonde, und sie bewegte sich langsam die Straße entlang. Er war in gespannter Erwartung und rechnete jeden Augenblick mit der Zerstörung der Sonde durch eine neue Falle, obwohl er sich sagte, dass die Erbauer des Labyrinths schwerlich ihre eigenen inneren Wohnbezirke mit Todesfallen gespickt haben würden. Plötzlich trat Müller aus einem fensterlosen Gebäude und pflanzte sich breitbeinig vor der Sonde auf.


  »Wieder lebendig, was?«, sagte er. »Warum redest du nicht? Von welchem Schiff kommst du? Wer hat dich geschickt?«


  »Sollen wir antworten?«, fragte Rawlins.


  »Nein.«


  Boardman schob sein Gesicht ganz nahe an den Bildschirm heran. Er stieß Rawlins' Hände von den Einstellknöpfen weg und arbeitete an ihnen, bis Müller deutlich und scharf zu sehen war. Boardman hielt die Sonde in Bewegung, ließ sie auf der Stelle treten, einen Schritt zurück und wieder vorwärtsgehen und einen kleinen Bogen nach links machen, immer in Müllers unmittelbarer Nähe, als versuchte er die Aufmerksamkeit des Mannes festzuhalten und ihn am Fortgehen zu hindern.


  Mit leiser Stimme sagte er: »Das ist beängstigend. Der Ausdruck in seinem Gesicht …«


  »Ich fand, dass er ziemlich ruhig aussieht.«


  »Was wissen Sie? Ich kannte ihn. Ich erinnere mich an ihn, Ned. Das ist ein Gesicht aus der Hölle. Seine Backenknochen sind doppelt so scharf wie sie damals waren, seine Wangen noch hohler. Seine Augen sind furchtbar. Sehen Sie, wie sein linker Mundwinkel herabgezogen ist? Vielleicht hat er sogar einen leichten Schlaganfall gehabt. Aber in Anbetracht seiner Situation hat er sich ganz gut gehalten, in all diesen Jahren.«


  Verdutzt suchte Rawlins nach den Zeichen von Müllers Leiden. Sie waren ihm zuvor entgangen, und sie entgingen ihm jetzt. Aber natürlich hatte er keine sehr deutliche Erinnerung, wie Müller ausgesehen hatte und aussehen sollte.


  »Es wird nicht einfach sein, ihn da herauszubringen«, brummte Boardman. »Er wird bleiben wollen. Aber wir brauchen ihn.«


  Müller, der still stehengeblieben war und finster das Hin und Her der Sonde beobachtet hatte, sagte mit tiefer, rauer Stimme: »Du hast dreißig Sekunden Zeit, den Zweck deines Kommens zu verraten.«


  »Wollen Sie nicht mit ihm sprechen?«, fragte Rawlins. »Er wird die Sonde ruinieren!«


  »Lassen Sie ihn«, sagte Boardman. »Wenn jemand mit ihm redet, dann wird es eine Person aus Fleisch und Blut sein, und sie wird ihm Auge in Auge gegenüberstehen. Anders kann es nicht sein, Ned. Wir müssen ihn umwerben. Das geht nicht durch den Lautsprecher einer Sonde.«


  »Zehn Sekunden«, sagte Müller.


  Er langte in die Hosentasche und zog eine schwarze, metallisch schimmernde Kugel von der Größe eines Apfels heraus, mit einem viereckigen kleinen Fenster auf einer Seite. Rawlins und Boardman hatten nie etwas Ähnliches gesehen. Vielleicht war es irgendeine fremdartige Waffe, die Müller in dieser Stadt gefunden hatte, dachte Rawlins. Seine Annahme bestätigte sich, als Müller die Kugel hob und das kleine Fenster auf die Sonde richtete.


  Der Bildschirm erlosch.


  »Sieht so aus, als hätten wir wieder eine Sonde verloren«, sagte Rawlins.


  Boardman nickte. »Ja. Die letzte Sonde, die wir verloren haben. Von jetzt an werden wir Menschen verlieren.«


  Kapitel 9


  


  Die Zeit war gekommen, Menschenleben zu riskieren. Es war unvermeidbar, und Boardman bedauerte es, wie er es bedauerte, Steuern zu zahlen oder alt zu werden oder unter dem Zug der Schwerkraft zu leiden. Dies alles waren permanente Aspekte des Menschenlebens, und um das Todesrisiko stand es nicht anders. Sie hatten mit Sonden nicht gespart und vielleicht ein Dutzend Menschenleben geschont; aber nun wurde es ernst, und Boardman gab sich nicht der Illusion hin, dass es ohne Verluste abgehen würde. Es bekümmerte ihn, doch nicht sehr lange und nicht sehr tief. Seit Jahrzehnten hatte er immer wieder von anderen den Einsatz ihres Lebens verlangt, und viele von ihnen waren gestorben. Er war bereit, sein eigenes Leben zu riskieren – zur rechten Zeit und für die richtige Sache.


  Der Zugang ins Innere des Labyrinths war vom Computer genau aufgezeichnet, alle bekannten Fallen waren in die Karten eingetragen, und Boardman war überzeugt, dass er weitere Sonden mit fünfundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit bis ins Zentrum der Zone A steuern könnte, ohne eine zu verlieren. Ob ein Mensch dieselbe Route mit ähnlicher Sicherheit begehen konnte, blieb abzuwarten. Selbst mit einer genauen Karte und begleitet von gewisperten Hinweisen und Warnungen des Computers mochte ein für überraschende Eindrücke und Müdigkeitserscheinungen anfälliger Menschenverstand die Dinge nicht genauso sehen wie eine Robotersonde. Also mussten die gesammelten Daten sorgfältig getestet werden, bevor er oder Ned Rawlins sich ins Labyrinth wagte.


  Dafür gab es Freiwillige.


  Sie kannten die Gefahren. Man hatte ihnen nichts vorgemacht. Sie waren unterrichtet worden, dass es wichtig für die Menschheit war, Richard Müller zum freiwilligen Verlassen des Labyrinths zu bewegen, und dass dies nur bewerkstelligt werden konnte, wenn Charles Boardman und Ned Rawlins selbst mit Müller sprachen. Und weil Boardman und Rawlins in diesem Sinn unersetzlich waren, mussten andere für sie die Route rekognoszieren. Die Freiwilligen, angelockt von Erfolgsprämien, die jedem von ihnen den Kauf eines Landsitzes ermöglichen würde, waren bereit, und dass ihre Leben als entbehrlich angesehen wurden, machte ihnen unter diesem Aspekt nichts aus.


  Sie losten, wer als erster gehen sollte.


  Das Los traf einen Ex-Leutnant namens Burke; ein stämmiger, verschlossener, dunkelhaariger Mann.


  »Wenn ich zu Müller komme«, sagte er trocken, »gebe ich mich als Archäologe aus. Ich sage ihm, dass einige meiner Kollegen nachkommen werden, wenn es ihm nichts ausmacht.«


  »Richtig«, sagte Boardman. »Und denken Sie daran, je weniger professionell klingendes Zeug Sie von sich geben, desto eher wird er Ihnen glauben.«


  Burke sollte nicht lang genug leben, um Richard Müller irgend etwas zu erzählen, aber er glaubte an sein Glück und seine Geschicklichkeit und winkte noch einmal zuversichtlich zurück, bevor er durch das Tor ins Labyrinth eindrang. Auf dem Rücken trug er neben dem üblichen Marschgepäck ein Empfangs- und Eingabegerät, das ihn mit dem Computer verband. Dieser gab ihm Marschanweisungen und Gefahrenwarnungen und lenkte zugleich eine Flugsonde, die jeden Schritt des Mannes auf die Bildschirme der Beobachter übertrug.


  Burke bewegte sich geschickt durch die Schrecken der Zone H. Ihm fehlten die Detektoren und Sensoren, die den Sonden geholfen hatten, Falltüren, Energieströme und die übrigen albtraumhaften Todeswerkzeuge auszumachen, aber er hatte etwas viel Nützlicheres: das gesammelte Wissen seiner mechanischen Vorläufer. Boardman stand schwitzend und mit geballten Fäusten vor seinem Bildschirm und beobachtete die inzwischen vertrauten Säulen und Speichen und Bastionen, die luftigen Brücken, die Knochenhaufen, die gelegentlichen Bruchstücke einer zerstörten Sonde. Stumm drängte er Burke weiter, wissend, dass er in nicht allzu vielen Tagen selbst diese Route gehen musste. Und er fragte sich, ob Burke sein Leben genauso teuer sei wie ihm das seine.


  Burke brauchte eine knappe Stunde, um Zone H zu durchdringen und die Grenze zu Zone G zu erreichen. Er zeigte keine Erleichterung, kein Nachlassen von Konzentration, als er die Grenze überschritt; sie wussten alle, dass G kaum weniger gefährlich war als H. Aber bisher schien das Leitsystem sich zu bewähren. Burke führte eine Art mörderisches Ballett auf, tanzte um die Bodenfallen, zählte seine Schritte, sprang, drehte sich seitwärts und überquerte mit weitem Spreizschritt eine verderbenbringende Klappfalle im Straßenpflaster. Er kam gut und sicher voran. Aber der Computer konnte ihn nicht vor der zähnestarrenden kleinen Bestie warnen, die vierzig Meter in Zone G auf einer bröckelnden Mauerkrone lauerte. Sie gehörte nicht zum Plan des Labyrinths.


  Sie war eine zufällige Bedrohung, die auf eigene Rechnung tätig war. Burke standen nur die Aufzeichnungen vergangener Erfahrungen in diesem Bereich zur Verfügung.


  Das Tier war nicht größer als ein sehr starker Kater, aber es hatte lange Zähne und scharfe Krallen. Burke merkte etwas, als es ihn von hinten ansprang – aber da war es bereits zu spät. Er machte eine halbe Körperdrehung und griff nach seiner Waffe, doch das Tier war schon auf seinen Schultern und fuhr ihm an die Kehle.


  Die Kiefer öffneten sich weit, als ob sie dehnbar wären, und in ihnen waren drei Reihen nadelscharfer Zähne, vielleicht um die Beute leichter zerreißen zu können, oder vielleicht nur ein Ersatz für den Fall, dass die äußeren Zähne herausbrächen. Im nächsten Augenblick schnappte dieser Wald von Fangzähnen zu.


  Burke stürzte zu Boden, krallte nach seinem Angreifer und suchte ihn wegzureißen. Blut spritzte. Mensch und Tier wälzten sich zweimal herum, und Burkes Beine schlugen den Boden in verzweifelter Agonie; dann, als seine Bewegungen bereits erlahmten, geriet er in irgendein verborgenes Relais, und ein Ausbruch ölig schwarzen Rauchs hüllte die grässliche Szene ein. Als er Minuten später abzog, waren Mann und Tier verschwunden.


  Rawlins musste erbrechen, und Boardman verfügte eine Ruhepause, während der er ruhelos auf und ab stapfte. Dann rief er seine Leute zusammen und sagte: »Wir haben eben etwas gelernt. Die Tiere greifen keine Metallsonden an, aber Menschen. Von nun an werden wir Infrarotdetektoren mitnehmen und in Zweiergruppen gehen.«


  So wurde es beim nächsten Versuch gemacht. Ein hoher Preis war für die Erfahrung bezahlt worden, aber nun wussten sie, dass sie es nicht nur mit den diabolischen Tricks vorzeitlicher Ingenieure zu tun hatten, sondern auch mit angriffslustigen Raubtieren. Zwei Freiwillige, Marshall und Petrocelli, gingen gemeinsam ins Labyrinth, schussbereite Waffen in den Händen, nervös in alle Richtungen blickend. Kein Tier konnte in ihre Nähe kommen, ohne seine thermische Ausstrahlung an die Infrarotdetektoren zu verraten. Sie schossen vier Tiere ab, darunter ein sehr großes, obwohl keines Anstalten gemacht hatte, sie anzugreifen. Darauf schien ihre Nervosität nachzulassen, und sie hatten keine weiteren Schwierigkeiten.


  Tief in Zone G kamen sie an die Stelle, wo der Neutralisationsschirm die Sonden lahmgelegt hatte.


  Wie arbeitete dieser Abwehrschirm? Boardman wusste von militärischen Entwicklungen auf diesem Gebiet, die direkt auf die Sinne einwirkten und völlig normale Sinneswahrnehmungen im Gehirn verwirrten, so dass alle Korrelationen zerstört wurden. Aber dieser Schirm musste anders sein. Er konnte nicht das Nervensystem einer Sonde angreifen, denn die Sonden hatten keine Nervensysteme, und ihre mechanischen Augen gaben wirklichkeitsgetreu wieder, was sie sahen. Aber was die Sonden vor diesem Abwehrschirm gesehen und dem Computer überspielt hatten, stimmte nicht mit der wirklichen Geometrie an diesem Punkt des Labyrinths überein. Dieselben Sonden hatten, sobald sie jenseits des Schirmbereichs gewesen waren, ganz andere und verlässlicher erscheinende Darstellungen des Terrains gegeben, die sich auch mit denen der Luftbeobachtung deckten.


  Folglich musste dieser Abwehrschirm mit irgendeinem unmittelbar optischen Prinzip arbeiten, die Umgebung selbst verändern, die Perspektiven verschieben, die Umrisse von Dingen verformen oder ganz verbergen. Jedes Sehorgan würde innerhalb des Schirmbereichs ein völlig überzeugendes, aber durchaus unrichtiges Bild der Umgebung empfangen, ob es von einem denkenden Verstand kontrolliert wurde oder nicht.


  Ein sehr interessantes Phänomen, dachte Boardman. Vielleicht könnte man später die Mechanismen dieses Ortes untersuchen und meistern. Später einmal.


  Er konnte nicht wissen, welche Form das Labyrinth für Marshall und Petrocelli angenommen hatte, sobald sie den Wirkungsbereich des Abwehrschirms betraten. Im Gegensatz zu den Sonden, die alle Wahrnehmungen ihrer elektronischen Sinnesorgane kodiert an den Computer geliefert hatten und von diesem mit genauso kodierten Anweisungen gesteuert worden waren, waren die beiden Männer nicht direkt an den Computer angeschlossen und konnten ihre visuellen Wahrnehmungen auch nicht auf den Bildschirm übertragen. Sie konnten bestenfalls beschreiben, was sie sahen. Und was sie beschrieben, passte nicht zu den Bildern, die die Fernsehaugen auf ihren Rückentraggestellen zurücksendeten; auch hatte es nichts mit den wirklichen Konfigurationen gemein, die von außerhalb des Schirmbereichs sichtbar waren.


  Marshall und Petrocelli taten, was der Computer sagte. Sie gingen vorwärts, wo ihre eigenen Augen ihnen tiefe Abgründe zeigten. Sie kauerten nieder, um durch einen Tunnel zu kriechen, dessen Dach von Guillotinenklingen blitzte. Der Tunnel existierte nicht. »Jeden Augenblick kann eine von diesen Klingen herabsausen und mich in Stücke schneiden«, sagte Petrocelli. Es gab keine Klingen. Am Ende des Tunnels wandten sie sich gehorsam nach links, zu einem massiven Dreschflegel, der mit wilden Schlägen den Boden bearbeitete. Es gab keinen Dreschflegel. Widerwillig gingen sie dem einladenden Transportband aus dem Weg, das aus dem Bereich des Abwehrschirms hinauszuführen schien. Das Transportband war imaginär; sie konnten das Säurebecken nicht sehen, das tatsächlich dort war.


  »Es wäre besser, wenn sie einfach die Augen schließen würden«, sagte Hosteen. »So, wie die Sonden durchgegangen sind – blind.«


  »Sie sagen, es mache ihnen zuviel Angst, so etwas zu tun«, antwortete Rawlins.


  »Was ist besser – keine visuellen Informationen zu erhalten, oder falsche Informationen?«, fragte Boardman. »Sie könnten den Anweisungen des Computers geradeso gut mit geschlossenen Augen folgen. Und es gäbe keine Gefahr, dass …«


  Petrocelli schrie auf. Auf dem Kontrollschirm, der die beiden von oben zeigte, sah Boardman die tatsächlichen Verhältnisse – ein ebenes, harmloses Stück Straße –, aber das von den mitgeführten Fernsehaugen der beiden Kundschafter übertragene Bild zeigte plötzlich aufschießende Stichflammen von ihren Füßen.


  »Stehenbleiben!«, schrie Hosteen. »Nur keine Panik! Da ist nichts!«


  Petrocelli, einen Fuß hoch in der Luft, brachte ihn mit äußerster Selbstüberwindung wieder herunter. Marshalls Reaktionszeit dauerte länger. Er war zurückgesprungen, um der feurigen Eruption zu entgehen, als Hosteen gerufen hatte, und bevor er stehenblieb, kam er zu weit nach rechts ab. Er machte ungefähr einen halben Schritt neben dem sicheren Weg halt. Ein schimmerndes Metallband schoss aus einer Steinplatte und schlang sich um seine Beine, durchschnitt Fleisch und Knochen. Marshall fiel, und eine schwere Metallklammer durchbohrte seinen Körper und heftete ihn an eine Wand.


  Ohne sich umzusehen, durchschritt Petrocelli unverletzt die Flammenwand, ging vorsichtig zehn Schritte weiter und blieb stehen, jenseits des Wirkungsbereichs des Abwehrschirms. »Dave?«, fragte er heiser. »Alles in Ordnung?«


  »Er kam vom Weg ab«, sagte Boardman. »Es war ein rasches Ende.«


  »Was soll ich machen?«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind. Beruhigen Sie sich und versuchen Sie nicht, irgendwohin zu gehen. Ich schicke Chesterfield und Walter zu Ihnen. Warten Sie, wo Sie sind.«


  Petrocelli zitterte. Er setzte sich vorsichtig auf den Boden und vermied es, sich nach seinem aufgespießten Gefährten umzusehen. Er nahm ein Beruhigungsmittel und wartete auf die anderen.


  Chesterfield und Walter benötigten zwei Stunden, um den Abwehrschirm zu erreichen, und weitere fünfzehn Minuten vergingen, bis sie mit kurzen, schlurfenden Schritten die vom Schirm kontrollierte Strecke zurückgelegt hatten. Sie taten es mit geschlossenen Augen, und dies fiel ihnen sichtlich schwer, aber die furchterregenden Phantome des Labyrinths konnten blinde Männer nicht schrecken, und schließlich hatten Chesterfield und Walter den kritischen Bereich hinter sich. Petrocelli war wieder ruhig geworden. Wachsam setzten die drei Männer ihren Weg zum Herzen des Labyrinths fort.


  Irgend etwas musste geschehen, dachte Boardman, um Marshalls Leichnam zu bergen. Später.


  Kapitel 10


  


  Die längsten Tage in Ned Rawlins' Leben waren jene gewesen, die er auf der Reise nach Rigel verbracht hatte, um seinen toten Vater in die Heimat zu überführen. Diese Tage jetzt waren länger. Vor einem Bildschirm stehen und tapfere Männer sterben sehen, jeden Nerv nach Erleichterung schreien hören, Stunde um Stunde um Stunde …


  Aber sie waren im Begriff, den Kampf gegen das Labyrinth zu gewinnen. Neun Männer hatten es bisher betreten. Vier waren tot. Walter und Petrocelli hatten in Zone E ein Lager aufgeschlagen, und drei weitere hatten am Eingang zu Zone F ein Basislager errichtet. Diese Männer hatten das Schlimmste hinter sich. Schon die Arbeit der Sonden hatte gezeigt, dass die Gefahrenkurve hinter Zone F scharf abfiel, und dass es in den drei inneren Zonen praktisch keine verborgenen Fallen gab. Nachdem F und E so gut wie überwunden waren, konnte es nicht allzu schwierig sein, in die zentralen Zonen durchzustoßen, wo Müller wartete, teilnahmslos und abweisend.


  Rawlins glaubte das Labyrinth inzwischen auswendig zu kennen. Mehr als fünfzigmal hatte er den Weg gemacht, zuerst durch die Augen der Sonden, dann durch die Fernsehübertragungen der Kundschafter. In seinen unruhigen Träumen sah er die gebogenen Wände, die dunklen Türme und düsteren Gassen. Er durchwanderte die tödliche Strecke, ungezählte Male vom Tod geküsst, immer wieder schweißgebadet aus dem Schlaf auffahrend. Er und Boardman würden die Nutznießer schwer erkämpfter Erfahrungen sein, wenn die Reihe an ihnen wäre, hineinzugehen. Der Zeitpunkt rückte näher.


  An einem kühlen Morgen unter eisengrauem Himmel stand er mit Boardman am Rand des Labyrinths. In den wenigen Wochen, die sie hier verbracht hatten, war der Herbst erschreckend rasch verglommen; die Sonne schien nur noch sechs Stunden am Tag, und zwischen ihm und der endlos erscheinenden Nacht lagen ein paar Stunden trüben Zwielichts.


  Rawlins war mittlerweile beinahe begierig, die Gefahren des Labyrinths auf die Probe zu stellen. Ein Verlangen beherrschte ihn, geboren aus Ungeduld. Er hatte in sicherer Entfernung gewartet und in Bildschirme gespäht, während andere Männer, jünger und älter als er, ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten. Manchmal hatte er das Gefühl, sein Leben lang auf das Stichwort zum Betreten der Bühne gewartet zu haben.


  Auf dem Bildschirm sahen sie Müller im Herzen des Labyrinths umherwandern. Die fliegenden Spionzellen hielten ihn unter ständiger Beobachtung. Seit die Sonde zu ihm vorgedrungen war, hatte Müller die Zone A nicht mehr verlassen; aber täglich hatte er seine Position im Labyrinth verändert, zog von Haus zu Haus, als fürchte er sich, zwei Nächte hintereinander im selben Haus zu schlafen. Boardman hatte sorgfältig beachtet, dass Müller nach seiner ersten Begegnung mit der Sonde weitere Kontakte mit ihnen erspart blieben. Die in den Zonen E und F lagernden Kundschafter waren angewiesen, die drei inneren Zonen zu meiden und ihre Standorte nicht zu verlassen. Oft hatte Rawlins den Eindruck, dass Boardman ein seltenes und empfindliches Tier beschleiche.


  An diesem Morgen klopfte Boardman mit dickem Zeigefinger an den Bildschirm und sagte: »Heute Mittag gehen wir hinein, Ned. Wir werden die Nacht im Basislager verbringen. Morgen früh werden Sie weitergehen und bei Walter und Petrocelli in E übernachten. Und übermorgen werden Sie allein ins Zentrum gehen und Müller aufsuchen.«


  »Warum gehen Sie überhaupt mit, wenn Sie ihn nicht sprechen wollen?«, fragte Rawlins.


  »Um Ihnen zu helfen.«


  »Sie könnten von hier aus mit mir Verbindung halten«, sagte Rawlins. »Sie brauchen Ihr Leben nicht zu riskieren.«


  Boardman blickte ihn an und zupfte an seinem Ohrläppchen. »Was ich tue, ist ohnehin auf minimales Risiko angelegt, Ned.«


  »Wie?«


  »Wenn Sie in Schwierigkeiten geraten«, sagte Boardman, »werde ich zu Ihnen kommen und Ihnen helfen müssen. Ich warte lieber in Zone F auf den Fall, dass ich gebraucht werde, statt in einer Notsituation von draußen allein durch den gefährlichsten Teil des Labyrinths zu rennen. Verstehen Sie, was ich meine? Von F kann ich rasch ohne große Gefahr zu Ihnen kommen. Aber nicht von hier.«


  »An welche Art von Schwierigkeiten denken Sie?«


  »Hartnäckigkeit von Müller. Er hat keinen Grund, mit uns zusammenzuarbeiten, und er ist kein leichter Verhandlungspartner. Ich erinnere mich, wie er in den Monaten nach seiner Rückkehr von Beta Hydri IV war. Wir hatten keinen Frieden mit ihm. Er war noch nie ein gleichmütiger Mensch gewesen, aber danach war er ein Vulkan. Nicht, dass ich ihn deswegen verurteile oder auch nur kritisiere. Er hat ein Recht auf seine Haltung. Aber es ist schwierig. In seine Nähe zu gehen, bringt Unglück. Sie werden es nicht leicht mit ihm haben.«


  »Warum kommen Sie dann nicht mit mir?«


  »Unmöglich«, sagte Boardman. »Es würde alles ruinieren, wenn er erführe, dass ich auf diesem Planeten bin. Ich bin der Mann, der ihn zu den Hydranern geschickt hat, vergessen Sie das nicht. Ich bin derjenige, der ihn – indirekt, natürlich – auf Lemnos ausgesetzt hat. Er wäre imstande, mich umzubringen, wenn er mich wiedersähe, glaube ich.«


  »Nein«, widersprach Rawlins ungläubig. »Das kann ich mir nicht denken. So barbarisch ist er nicht geworden.«


  »Sie kennen ihn nicht, wie ich ihn kenne. Was er war. Was er geworden ist.«


  »Wenn er voller Dämonen ist, wie Sie sagen, wie soll ich dann jemals sein Vertrauen gewinnen?«


  »Gehen Sie zu ihm. Machen Sie ein argloses und vertrauenswürdiges Gesicht. Das brauchen Sie nicht einzuüben, Ned. Sie haben ein von Natur aus unschuldiges Gesicht. Erzählen Sie ihm, Sie seien mit einer archäologischen Expedition hier. Lassen Sie ihn nicht wissen, dass wir die ganze Zeit über seinen Aufenthalt hier unterrichtet waren. Sagen Sie, dass Sie es erst erfuhren, als unsere Sonde über ihn stolperte – dass Sie ihn gleich wiedererkannt hätten, aus der Zeit, wo er und Ihr Vater befreundet waren.«


  »Ich soll also meinen Vater erwähnen?«


  »Unter allen Umständen. Sagen Sie ihm, wer Sie sind. Es ist die einzige Methode, die Erfolg bringen kann. Sagen Sie ihm, dass Ihr Vater gestorben ist, und dass dies Ihre erste Expedition in den Raum ist. Sie müssen ihn bei seinen Sympathien packen, Ned. Das sind die weichen Stellen. Rufen Sie väterliche Gefühle in ihm wach!«


  Rawlins schüttelte seinen Kopf. »Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen sagen, dass mir nichts von dem gefällt. Diese Lügen!«


  »Lügen?« Boardmans Augen flammten auf. »Ist es eine Lüge, zu sagen, dass Sie der Sohn Ihres Vaters sind? Dass dies Ihre erste Expedition ist?«


  »Dass ich Archäologe bin?«


  Boardman zuckte die Achseln. »Würden Sie ihm lieber erzählen, dass Sie zu einer Suchexpedition gehören, die hinter Richard Müller her ist? Würde Ihnen das helfen, sein Vertrauen zu gewinnen? Denken Sie an unser Ziel, Ned.«


  »Ja. Der Zweck heiligt die Mittel. Ich weiß.«


  »Wissen Sie es wirklich?«


  »Wir sind hier, um Müllers Mitarbeit zu gewinnen, weil wir glauben, dass er allein uns vor einer schrecklichen Bedrohung retten könne«, sagte Rawlins im Ton eines Schuljungen, der einen auswendig gelernten Text aufsagt. »Darum müssen wir jedes Mittel einsetzen, das geeignet erscheint, diese Mitarbeit zu gewinnen.«


  »Ja. Und ich wünschte, Sie würden alle Ironie aus dem Spiel lassen, wenn Sie das sagen.«


  »Tut mir leid. Aber es ist mir verdammt unangenehm, ihn täuschen zu müssen.«


  »Wir brauchen ihn.«


  »Ja, gewiss. Aber ein Mann, der bereits soviel gelitten hat …«


  »Wir brauchen ihn.«


  »Schon gut, Boardman.«


  »Ich brauche auch Sie«, sagte Boardman. »Wenn ich es selbst tun könnte, würde ich keinen Moment zögern. Aber wenn er mich sähe, würde er mich erledigen. In seinen Augen bin ich ein Ungeheuer. Genauso ist es mit allen anderen, die in Verbindung mit seiner früheren Karriere stehen. Aber bei Ihnen ist es anders. Er könnte imstande sein, Ihnen zu vertrauen. Sie sind jung, Sie sehen so verdammt tugendhaft aus, und Sie sind der Sohn eines guten Freundes von ihm. Sie können seine Panzerung durchdringen.«


  »Und ihn mit Lügen vollstopfen, damit wir ihn täuschen können.«


  Boardman schien nur mit Mühe die Beherrschung zu wahren.


  »Hören Sie auf damit, Ned.«


  »Sagen Sie mir«, knurrte Rawlins, »was ich tun soll, nachdem ich mich vorgestellt habe.«


  »Bemühen Sie sich, Freundschaft mit ihm zu schließen. Lassen Sie sich dabei Zeit. Wenn er anfängt, sich auf Ihre Besuche zu freuen, dann haben wir halb gewonnen.«


  »Und was, wenn ich es bei ihm nicht aushalte?«


  »Verbergen Sie es. Das ist der schwierigste Teil, ich weiß.«


  »Der schwierigste Teil ist das Lügen, Boardman.«


  »Wie Sie meinen. Hauptsache ist, Sie können seine Gesellschaft ertragen. Bemühen Sie sich. Plaudern Sie mit ihm. Geben Sie ihm zu erkennen, dass Sie sich Zeit von Ihrer wissenschaftlichen Arbeit stehlen – dass die Antreiber und Menschenschinder, die Ihre Expedition leiten, es nicht gern sehen, wenn Sie sich mit ihm abgeben, aber dass Sie sich von Mitgefühl und Sympathie zu ihm gezogen fühlen. Erzählen Sie ihm von sich, von Ihren Ambitionen, Ihrem Liebesleben, Ihren Steckenpferden, was Sie wollen. Plappern Sie munter drauflos. Es wird das Bild des naiven und sympathischen Jungen verstärken.«


  »Soll ich die fremden Galaktiker erwähnen?«, fragte Rawlins.


  »Nicht auffallend. Arbeiten Sie sie irgendwo ein, wenn Sie ihm von den Neuigkeiten in der Welt erzählen. Aber sagen Sie ihm nicht zuviel darüber. Auf gar keinen Fall dürfen Sie die Bedrohung erwähnen, die uns da erwächst. Und kein Wort davon, dass wir ihn brauchen, verstehen Sie? Wenn er auf den Gedanken kommt, dass er benützt werden soll, sind wir erledigt.«


  »Wie soll ich ihn zum Verlassen des Labyrinths bewegen, wenn ich ihm nicht sagen darf, warum er mitgehen soll, warum wir ihn wollen?«


  Boardman seufzte. »Lassen wir den Teil einstweilen auf sich beruhen. Wenn Sie erst sein Vertrauen gewonnen haben, werde ich Sie für die nächste Phase instruieren.«


  »Im Klartext heißt das«, sagte Rawlins, »dass Sie mir so faustdicke Lügen in den Mund legen werden, dass Sie aus Angst, ich würde das Vorhaben platzen lassen, nichts darüber zu sagen wagen.«


  »Ned …«


  »Sollte ich Ihnen mit der Vermutung unrecht getan haben, so bedaure ich es. Aber hören Sie, Boardman, warum müssen wir ihn mit Lügen und faulen Tricks herauslocken? Warum können wir nicht einfach sagen, dass die Menschheit ihn brauche, und ihn zwingen, mit uns zu gehen?«


  »Glauben Sie, das sei moralisch besser, als ihn mit Tricks herauszulocken?«


  »Es ist irgendwie ehrlicher. Ich hasse all diese schmutzigen Plänemachereien und Manöver. Viel lieber würde ich mithelfen, ihn ohnmächtig zu machen und aus dem Labyrinth zu schleppen. Dazu wäre ich bereit, denn wir brauchen ihn wirklich. Wir haben genug Männer, es zu tun.«


  »Wir können keine Gewalt anwenden«, sagte Boardman mit beschwörender Stimme. »Glauben Sie mir, Ned. Es wäre zu riskant. Er könnte sich in dem Moment töten, wo wir ihn zu packen versuchten.«


  »Eine Betäubungswaffe würde das verhindern«, sagte Rawlins. »Sogar ich könnte es über mich bringen. Ich brauchte nur in Reichweite zu kommen, und im nächsten Augenblick wüsste er nichts mehr, und dann könnten wir ihn aus dem Labyrinth tragen, und wenn er aufwachte, würden wir ihm erklären, dass …«


  Boardman schüttelte heftig den Kopf. »Er hat neun Jahre Zeit gehabt, dieses Labyrinth kennenzulernen. Wir wissen nicht, was er gelernt hat, oder welche Abwehrfallen er zu seinem Schutz gebaut hat. Solange er hier drinnen ist, kann ich keinerlei offensive Aktion gegen ihn unternehmen. Er ist zu wertvoll, das ist das Problem. Wer von uns weiß, ob er nicht den ganzen Laden programmiert hat, so dass er in die Luft fliegt, wenn jemand eine Waffe gegen ihn zieht? Er muss aus seinem eigenen freien Willen aus diesem Labyrinth herauskommen, Ned, und das heißt, dass wir ihn mit falschen Versprechungen täuschen müssen. Ich weiß, dass es stinkt. Das ganze Universum stinkt manchmal. Haben Sie das noch nicht entdeckt?«


  »Es brauchte nicht zu stinken!«, sagte Rawlins mit erhobener Stimme. »Ist das die Lektion, die Sie in all den Jahren gelernt haben? Das Universum stinkt nicht. Der Mensch stinkt! Und er tut es aus freien Stücken; es liegt ihm mehr als Sauberkeit des Denkens und Handelns. Wir müssen nicht lügen. Wir müssen nicht betrügen!«


  Boardman seufzte. »Sie sind noch jung«, sagte er. »Sie haben ein Recht auf Fehler.«


  »Sie glauben wirklich nicht, dass es die zivilisierte Gesellschaft ist, die den Menschen zum Lügner und Betrüger macht, weil sie unehrliche Finessen mit Anerkennung belohnt. Glauben Sie vielleicht, das Universum werde von einer Art kosmischer Böswilligkeit beherrscht, die uns mit einschließt?«


  »Keineswegs«, sagte Boardman und faltete seine fetten Hände. »Es gibt keine Macht der Finsternis, die die Fäden in der Hand hält, genauso wenig wie es eine personifizierte Macht des Guten gibt. Das Universum ist eine große, unpersönliche Maschine. Ihre Funktion bringt es mit sich, dass ständig kleinere Teile verschlissen werden, überaltern, ausfallen, und die Maschine ficht das nicht im geringsten an, weil sie Ersatz erzeugen kann. Es ist nichts Unmoralisches am Verschleiß dieser kleinen Teile, aber Sie müssen zugeben, dass es vom Standpunkt des verschleißenden kleinen Teils gesehen ein faules Geschäft ist. Es ergab sich, dass zwei kleine Teile des Universums zusammenstießen, als wir Müller auf dem Planeten der Hydraner landen ließen. Wir mussten ihn hinschicken, weil es unsere Natur ist, den Dingen nachzugehen, und was sie ihm antaten, taten sie, weil das Universum seine Teile beansprucht, oder weil es auch ihre Natur ist, den Dingen auf den Grund zu gehen, und das Ergebnis war, dass Richard Müller in einem schlechten Zustand von Beta Hydri IV zurückkehrte. Er wurde in die Maschinerie des Universums hineingezogen und von ihr zermahlen. Nun haben wir einen zweiten Zusammenstoß von Teilen, der ebenso unvermeidlich ist, und wir müssen Müller ein zweites Mal durch die Maschine lassen, weil er sie schon kennt. Wahrscheinlich wird er wieder durchgekaut – was stinkt –, und um ihn in eine Position zu bringen, von der wir ihn in die Maschine stoßen können, müssen wir unsere Seelen ein wenig beflecken – was auch stinkt –, und doch haben wir in der ganzen Angelegenheit keine Wahl. Wenn wir uns nicht kompromittieren und Müller täuschen und überlisten, wird die Maschine mit ihren weiteren Umdrehungen vielleicht einen weiteren Teil verschleißen und zerstören, nämlich die ganze Menschheit – und das würde noch mehr stinken. Ich möchte von Ihnen, dass Sie aus ehrenwerten Motiven etwas Schmutziges tun. Sie wollen es nicht tun, und ich verstehe Ihre Gefühle, aber ich muss Ihnen klarzumachen versuchen, dass Ihre persönlichen Moralvorstellungen nicht immer der wichtigste Faktor sind. Im Krieg schießt ein Soldat, um einen anderen zu töten, weil ihm diese Situation aufgezwungen wird. Es mag ein ungerechter Krieg sein, und der andere, auf den er zielt, mag sein Bruder sein, aber er ist in seiner Rolle gefangen.«


  »Das ist doch Unsinn!«, protestierte Rawlins. »Wo ist in Ihrem mechanischen Universum Raum für das menschliche Gewissen, für den freien Willen?«


  »Es gibt keinen. Darum sage ich, dass das Universum stinkt.«


  »Sie behaupten, wir hätten überhaupt keine Freiheit der Entscheidung?«


  »Wir haben die Freiheit, ein wenig am Haken zu zappeln.«


  »Denken Sie schon immer so?«


  »Seit langem.«


  »Als Sie in meinem Alter waren?«


  »Schon vorher.«


  Rawlins schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Sie liegen da völlig schief, aber es hat keinen Sinn, jetzt darüber zu diskutieren. Sie würden sowieso nicht auf mich hören.«


  »Ich fürchte, nein. Aber wir können uns ein anderes Mal darüber unterhalten. Vielleicht in zwanzig Jahren. Abgemacht?«


  Rawlins rang sich ein Lächeln ab und sagte: »Von mir aus. Wenn ich mir vorher nicht aus Schuldgefühl über diesen Betrug das Leben genommen habe.«


  »Das werden Sie nicht tun.«


  »Wie soll ich mit mir selbst in Frieden leben, nachdem ich Richard Müller aus seiner selbstgewählten Einsamkeit gelockt habe?«


  »Warten Sie ab. Sie werden entdecken, dass Sie – im größeren Zusammenhang gesehen – das Richtige getan haben. Glauben Sie mir das, Ned. Jetzt mögen Sie denken, dass Ihr Gewissen und Ihre Anständigkeit von diesem Auftrag für immer befleckt und korrumpiert sein werden, aber es wird nicht so sein.«


  »Wir werden sehen«, sagte Rawlins verdrießlich. Wenn Boardman sich so väterlich-selbstsicher gab, war er am schlüpfrigsten. Im Labyrinth zu sterben, dachte Rawlins, wäre der einzige Weg, sich nicht in diesen moralischen Zwiespältigkeiten zu verfangen, aber er verwarf den kaum geborenen Gedanken mit Entsetzen. Er starrte auf den Bildschirm.


  »Gehen wir hinein«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe genug von der Warterei.«


  Kapitel 11


  


  Müller sah sie näherkommen und verstand nicht, warum er es so ruhig aufnahm. Er hatte diesen Roboter zerstört, ja, und danach hatten sie aufgehört, weitere hereinzuschießen. Aber seine Mattscheiben zeigten ihm, dass in den äußeren Zonen Männer kampierten. Er konnte ihre Gesichter nicht deutlich sehen und wusste nicht, was sie dort draußen taten. Dem Anschein nach gar nichts. Er zählte rund ein halbes Dutzend von ihnen, verteilt auf zwei Lagerplätze in den Zonen E und F. Einige hatte er in den äußeren Zonen sterben sehen.


  Er hatte Möglichkeiten zur Gegenwehr. Er konnte die Zone E mit Wasser aus irgendeinem verborgenen Reservoir überfluten. Einmal hatte er es aus Versehen gemacht, und die Stadt hatte einen vollen Tag gebraucht, um das Wasser wieder zurückzuleiten. Er erinnerte sich, wie Zone E während der Überflutung automatisch gegen die angrenzenden Zonen abgedichtet worden war. Wenn die Eindringlinge nicht gleich ertranken, würden sie auf der Flucht in eine der Fallen laufen, soviel war sicher. Müller hatte noch andere Mittel, sie am Betreten der inneren Stadt zu hindern.


  Doch er unternahm nichts. Er wusste, dass hinter seiner Untätigkeit Neugierde war, und ein Verlangen, seine neunjährige Isolation zu durchbrechen, wenn auch nur für kurze Zeit. So sehr er die Menschen hasste und fürchtete, so sehr er seine Zurückgezogenheit in Gefahr sah, er ließ die Fremden herankommen. Sie wussten, dass er hier war. (Wussten sie auch, wer er war?) Sie würden ihn finden, und weder sie noch er würden glücklich darüber sein. Er würde erfahren, ob er in seinem langen Exil von seinem Leiden befreit wurde, so dass er wieder imstande wäre, menschliche Gesellschaft zu ertragen. Aber Müller glaubte die Antwort darauf zu wissen.


  Er hatte einige Monate unter den Hydranern verbracht; und dann war er mit der Einsicht, dass er nichts erreichen könne, in seine Flugkapsel gestiegen, hatte den Planeten verlassen und war an Bord seines wartenden Schiffes gegangen. Wenn die Hydraner eine Mythologie hatten, würde er vermutlich einen Platz darin einnehmen.


  Als er im Laufe der Arbeiten, die seine Rückkehr zur Erde vorbereiteten, sein Gesicht in der polierten Metallplatte des Computer-Eingabegeräts gespiegelt sah, erschrak er ein wenig. Die Hydraner verwendeten keine Spiegel. Müller sah neue tiefe Furchen in seinem Gesicht, die ihn nicht sonderlich störten, und er sah einen fremden Ausdruck in seinen Augen, der ihn erschreckt hatte. Die Muskeln sind angespannt, sagte er sich. Er programmierte seine Rückkehr, dann nahm er ein warmes Bad, massierte sich, machte Lockerungsübungen und nahm ein Beruhigungsmittel. Als er sich eine Stunde später im Spiegel betrachtete, sahen seine Augen immer noch fremd aus. Zu diesem unheimlichen Ausdruck hatte sich ein Muskelzucken in seiner rechten Gesichtshälfte gesellt. Das ließ sich unschwer beseitigen, aber gegen den Ausdruck seiner Augen war er machtlos.


  Die Augen haben keinen Ausdruck, sagte er sich. Es sind die Lider, die solche Veränderungen im Blick bewirken. Meine Augenlider haben unter der ständigen Abgeschlossenheit im Atemanzug gelitten. Es wird sich geben. Es waren harte Monate, aber nun kann ich mich erholen.


  Müller aß, schlief und las, hörte Musik und kontrollierte täglich einmal die Bordinstrumente. Er sagte sich, dass die Steifheit sich bereits aus seinen Gesichtszügen verliere, aber vielleicht brauchte er doch eine Verjüngungsbehandlung, wenn er zur Erde zurückkehrte. Dieser Auftrag hatte ihn um einige Jahre altern lassen.


  Er hatte kaum Arbeit. Als das Schiff hunderttausend Kilometer von der Erde die Lichtgeschwindigkeit unterschritt und weiter abbremste, bekam er einen Anruf von der nächsten Verkehrsstation.


  »Kommen Sie längsseits, und wir schicken einen Piloten an Bord, der Ihnen das Landemanöver abnimmt«, sagte der Kontrollbeamte.


  Müllers Schiff nahm die Peilsignale der Station auf und erledigte den Rest. Die kupferfarbene Kugel der Verkehrsstation kam in Sicht, und allmählich, wie von Geisterhand gezogen, schwenkte das Schiff ein und schwebte näher.


  »Wir haben eine Übertragung für Sie«, sagte der Beamte. »Charles Boardman. Er will Sie sprechen.«


  »Ich schalte ein«, sagte Müller.


  Boardmans dickes Gesicht füllte den Bildschirm. Er sah rosig und gepflegt aus, gesund und ausgeruht. Er lächelte und hob seine Hand. »Mein Gott!«, sagte er. »Wie gut, Sie wiederzusehen!«


  »Hallo, Boardman«, sagte Müller. »Eins zu fünfundsechzig, he? Nun, ich bin zurück.«


  »Soll ich es Marta sagen?«


  »Marta«, sagte Müller. Er musste einen Moment nachdenken. Ja. Das blauhaarige Mädchen mit dem eleganten Hüftschwung und der temperamentvollen Liebestechnik. »Ja. Sagen Sie es Marta. Es wäre nett, wenn sie mich abholte.«


  Boardman lachte sein dröhnend joviales, aber unechtes Lachen, dann kam er zur Sache: »Wie ging es?«


  »Schlecht.«


  »Aber Sie haben Verbindung aufgenommen?«


  »Ich fand die Hydraner, ja. Sie brachten mich nicht um.«


  »Waren sie feindselig?«


  »Sie töteten mich nicht.«


  »Ja, aber …«


  »Ich bin am Leben, Boardman.« Müller spürte dass das Zucken in seiner rechten Gesichtshälfte wieder anfing. »Ich habe ihre Sprache nicht gelernt. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob ich einen guten Eindruck auf sie machte. Sie schienen sehr interessiert zu sein. Sie studierten mich sehr genau und lange. Sie sagten nicht ein Wort.«


  »Was sind sie, Telepathen?«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  Boardman schwieg eine Weile, dann fragte er: »Was haben sie Ihnen getan, Müller?«


  »Nichts.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Was Sie sehen, ist Übermüdung von der Reise«, sagte Müller. »Ich bin in körperlich guter Verfassung, nur ein wenig angespannt und nervös. Ich möchte wieder richtige Luft atmen, ein richtiges Bier trinken und einen richtigen Schweinebraten essen, und ich hätte gern Gesellschaft im Bett; dann werde ich in ein paar Tagen wieder der alte sein. Und vielleicht kann ich dann Methoden zur Kontaktaufnahme mit den Hydranern vorschlagen.«


  »Wie ist Ihr Radioempfang, Müller?«


  »Was?«


  »Sie kommen zu laut herein«, sagte Boardman.


  »Das wird an einer Relaisstation liegen. Lieber Himmel! Was hat der Radioempfang mit unserem Gespräch zu tun?«


  »Nichts weiter«, sagte Boardman. »Ich versuche nur herauszukriegen, warum Sie mich anschreien.«


  »Ich schreie nicht«, brüllte Müller.


  Kurz darauf brachen sie das Gespräch ab. Müller erhielt Nachricht von der Verkehrsstation, dass sie einen Piloten an Bord schicken könnten, sobald er bereit sei. Er ging zur Luftschleuse und ließ den Mann ein. Der Lotse war ein blonder junger Mann mit blasser Haut und einer Habichtsnase. Als er seinen Helm abgenommen hatte, sagte er: »Mein Name ist Christiansen, und ich möchte Ihnen sagen, dass es eine Ehre und eine Auszeichnung für mich ist, den ersten Mann zur Erde zu bringen, der eine fremde Rasse im Weltraum besucht hat. Ich hoffe, es ist kein Verstoß gegen Geheimhaltungsvorschriften, wenn ich sage, dass ich gern etwas darüber hören würde, während wir das Landemanöver machen. Ich meine, dies ist eine Art geschichtlicher Augenblick, nicht wahr, weil ich der erste bin, der Sie nach Ihrer Rückkehr sieht, und wenn es Ihnen nicht lästig ist, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir erzählen würden, wie – äh – welches Ihre stärksten Eindrücke …«


  »Ich kann Ihnen schon ein bisschen erzählen«, sagte Müller freundlich. »Vermutlich haben Sie den kurzen Filmstreifen über die Hydraner gesehen? Ich weiß, dass er freigegeben werden sollte, und inzwischen sind Monate vergangen …«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich eine Sekunde setze?«


  »Keineswegs. Nun, Sie haben sie also gesehen, diese langen, dürren Dinger mit den vielen Armen …«


  »Entschuldigen Sie, ich fühle mich nicht so gut«, murmelte Christiansen. »Ich weiß nicht, was mit mir ist.« Sein Gesicht war plötzlich krebsrot, und Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. »Ich – ich glaube, ich werde krank. Ich … wissen Sie, das dürfte nicht passieren …« Er hing wie ein Seekranker auf einem Stuhl, zitternd, die Hände vor seinem Gesicht. Müller stand hilflos daneben. Schließlich murmelte er: »Kommen Sie, ich habe einen Diagnostaten; der wird feststellen, was Ihnen fehlt.« Er nahm den jungen Mann am Ellbogen, um ihn hinauszuführen.


  Christiansen riss sich los, als ob ihn glühendes Metall berührt hätte. Die plötzliche Bewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er fiel zu Boden. Er rappelte sich auf und wankte zur Wand, so weit weg von Müller, wie er konnte. Mit erstickter Stimme sagte er: »Wo ist es?«


  »Diese Tür hier.«


  Christiansen stürzte hin, verriegelte die Tür hinter sich und rüttelte, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht öffnen ließ. Der verblüffte Müller hörte würgende Geräusche und dann etwas, das wie ein trockenes Schluchzen klang. Er war im Begriff, der Verkehrsstation zu melden, dass der Pilot krank sei, als die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde, und Christiansens schwache Stimme sagte: »Würden Sie mir bitte meinen Helm reichen?«


  Müller gab ihm den Helm.


  »Ich muss zu meiner Station zurückkehren. Ich bitte um Entschuldigung, aber …«


  »Es tut mir leid, dass Sie so reagierten. Mein Gott, ich hoffe, ich habe nicht irgendeine ansteckende Krankheit mitgebracht!«


  »Ich – ich bin nicht krank. Ich fühle mich einfach – elend.« Christiansen befestigte den Helm auf seinem Raumanzug. Seine Hände zitterten stark. »Ich verstehe es nicht. Aber ich würde mich am liebsten in eine Ecke verkriechen und heulen. Bitte, lassen Sie mich gehen. Es – es ist furchtbar!« Er stürzte zur Luftschleuse. Kurz darauf sah Müller ihn den leeren Raum zur nahen Verkehrsstation durchqueren.


  Er ging zum Radio. »Schicken Sie nicht gleich einen anderen Piloten herüber«, sagte er zu dem Kontrollbeamten. »Christiansen hatte kaum den Helm vom Kopf genommen, da klappte er schon zusammen. Ich könnte irgend etwas eingeschleppt haben. Wir sollten uns vergewissern.«


  Der Kontrolleur, besorgt blickend, stimmte zu. Er bat Müller, in seine Behandlungskammer zu gehen und den Diagnostaten über Radio mit der Station zu verbinden. Eine halbe Stunde später erschien das schokoladenbraune Gesicht des Stationsarztes auf Müllers Bildschirm und sagte: »Das ist höchst sonderbar. Ich habe die Ergebnisse Ihres Diagnostaten durch unser Gerät laufen und in Klartext übertragen lassen. Keine ungewöhnlichen Symptome. Ich habe auch Christiansen untersucht. Er fühlt sich jetzt gut, sagt er. Er berichtete, dass er von einer akuten Depression befallen wurde, kaum dass er Sie sah, und sie verstärkte sich rasch zu einer Art Stoffwechsellähmung. Das heißt, seine Niedergeschlagenheit erreichte einen Grad, wo sein Körper kaum noch funktionierte.«


  »Neigt er zu solchen Depressionen?«


  »Absolut nicht«, antwortete der Arzt. »Ich würde das gern selber nachprüfen. Darf ich hinüberkommen?«


  Der Arzt krümmte sich nicht vor Jammer und Elend, wie Christiansen es getan hatte. Aber auch er blieb nicht lange, und als er ging, war sein Gesicht schweißbedeckt. Er sah genauso verblüfft aus wie Müller. Als zwanzig Minuten darauf der neue Lotse erschien, behielt er seinen Raumanzug an und den Helm auf, setzte sich steif an die Steuerungsinstrumente, seinen Rücken Müller zugekehrt, sagte nichts und quittierte Müllers Anwesenheit lediglich mit einem knappen Kopfnicken. Wie die Vorschriften es verlangten, brachte er das Schiff in einer großen Spirale hinunter zur nächsten Verkehrsstation, von wo der Landeregulator des Raumhafens das Schiff durch Fernsteuerung über die letzte Etappe brachte. Müller sah das Gesicht des Mannes, wie er von Bord ging: gespannt, schweißbedeckt, die Lippen verkniffen. Wieder beschränkte sich der Pilot auf ein kurzes Nicken, bevor er durch die Schleuse ging. Ich muss einen sehr üblen Geruch ausströmen, dachte Müller, wenn er ihn durch seinen Anzug riechen kann.


  Die Landeetappe war eine Routineangelegenheit, und wider Erwarten kam er ohne sonderliche Schwierigkeiten durch die Einreisekontrolle; es dauerte nur eine halbe Stunde, bis er als freier Mann die Erde betreten durfte, und Müller, der diese Computerkontrollen Hunderte von Malen über sich hatte ergehen lassen, war verwundert. Er hatte gefürchtet, dass der riesige Raumhafen-Diagnostat eine verborgene Krankheit entdecken würde, die seinem eigenen kleinen Gerät entgangen war. Aber er ging durch die Eingeweide der Maschine mit ihren Testgruppen, die seine Nieren beschallten und einige Moleküle seiner verschiedenen Körperflüssigkeit entnahmen, und kam schließlich ohne das Blinken von Warnlampen und ohne Klingelschrillen heraus. Genehmigt. Die Zollmaschine durchleuchtete ihn. Genehmigt. Er steckte seine Papiere in einen Schlitz, und nach zehn Sekunden kamen sie wieder heraus. In Ordnung. Eine automatische Tür öffnete sich vor ihm, und er ging durch, um zum ersten Mal seit seiner Landung Menschen zu sehen.


  Boardman war zu seiner Begrüßung gekommen, und Marta war bei ihm. Bevor Müller sich im Menschengewimmel der Empfangs- und Abfertigungshalle orientieren konnte, hatten sie ihn gesehen und kamen. Boardman trug einen geckenhaft modischen Mantel aus dickem braunem Stoff, durchwirkt mit Metallfäden. An seinen dicken Händen blitzten acht oder neun Ringe, und seine Augenbrauen überschatteten das volle Gesicht wie graue Rentierflechte. Martas Haar war kurz und seegrün; sie hatte ihre Augenlider silbern und den Hals golden getönt, so dass sie wie eine schmuckbehangene Statue ihrer selbst wirkte. Müller, der sich erinnerte, wie sie ausgesehen hatte, als sie langhaarig, nackt und nass aus dem kristallklaren Wasser des kleinen Sees gestiegen war, missbilligte diese Veränderungen. Er bezweifelte, dass sie ihm zuliebe gemacht worden waren. Er wusste, dass Boardman seine Frauen gern herausgeputzt sah; es war mehr als wahrscheinlich, dass sie während seiner Abwesenheit zusammen geschlafen hatten. Da er Boardman kannte, hätte er sich gewundert, wenn es anders gewesen wäre.


  Boardmans Hand umfasste Müllers Handgelenk mit festem Griff, der innerhalb von Sekunden erschlaffte. Die Hand glitt ab, bevor Müller seinerseits Boardmans Handgelenk umfassen konnte.


  »Es ist gut, Sie wiederzusehen, lieber Müller«, sagte Boardman ohne Überzeugung und trat mehrere Schritte zurück. Seine Hängebacken schienen noch tiefer herabzusacken. Marta schlüpfte zwischen sie und umarmte Müller. Er blickte in die spiegelnden Tiefen ihrer Augen und ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten. Ihre Nasenflügel bebten. Er fühlte, wie ihre Muskeln sich spannten. Sie versuchte sich von ihm zu lösen.


  »Richard«, flüsterte sie, »ich habe jede Nacht für dich gebetet. Du weißt nicht, wie ich dich vermisst habe.« Sie mühte sich, von ihm freizukommen, wandte ihren Kopf zur Seite. Er legte seine Wange an ihr feingeformtes Ohr. »Richard«, murmelte sie, »ich fühle mich so seltsam – so froh, dich zu sehen, dass ich ganz durcheinander bin – lass mich los, Richard, mir ist irgendwie übel …«


  Ja. Ja, natürlich. Er ließ sie los.


  Boardman wischte sich das Gesicht, schwitzend, nervös. Er nahm irgendein Beruhigungsmittel, bewegte sich unruhig, stieg von einem Bein aufs andere. Müller hatte ihn noch nie so gesehen. »Ich glaube, ich lasse euch zwei ein bisschen allein, hm?«, sagte Boardman mit einem mühseligen Versuch zur Munterkeit; seine Stimme kam eine halbe Oktave zu hoch heraus. »Das Wetter macht mir zu schaffen. Wir werden uns morgen ausführlich unterhalten, nicht wahr? Für Ihre Unterbringung ist gesorgt.« Mit einem schwächlichen Winken entfloh Boardman. Müller fühlte nun echte Panik in sich aufkommen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte er.


  »Wir haben ein Zimmer im Raumhafenhotel. Wo ist dein Gepäck?«


  »Noch an Bord«, antwortete Müller. »Es kann warten.«


  Marta nagte auf ihrer Unterlippe. Er nahm sie bei der Hand, und sie gingen aus der Abfertigungshalle und über die Straße zum Hotel. Nur zu, dachte er. Sag mir, dass du dich nicht gut fühlst. Sag mir, dass du in den letzten zehn Minuten auf mysteriöse Weise krank geworden bist.


  »Warum hast du dein Haar abgeschnitten?«, fragte er.


  »Gefällt es dir so nicht?«


  »Nicht so gut wie vorher. Lang und blau war es wie die See an einem stürmischen Tag. Und dieses Make-up. Es tut mir leid, Marta. Ich wünschte, ich könnte es schön finden.«


  »Ich habe mich für deine Rückkehr hübsch gemacht.«


  »Warum machst du immer so mit deiner Lippe?«


  »Was mache ich?«


  »Nichts«, sagte er. »Wir sind schon da. Das Zimmer ist schon gebucht?«


  »Auf deinen Namen, ja.«


  Sie gingen hinein. Er zeigte seinen Ausweis vor und erhielt den Schlüssel. Sie traten in den Aufzug. Wegen des Lärms vom benachbarten Raumhafen war das Hotel unterirdisch angelegt, fünfundzwanzig Stockwerke untereinander. Müllers Zimmer war in einer der tiefsten Etagen. Sie betraten einen Raum mit kaleidoskopartigen Wandbehängen, die mit jedem Standortwechsel Farben und Dessins zu ändern schienen, und einem breiten Doppelbett mit allem möglichen Zubehör. Die Beleuchtung war taktvoll schummrig. Müller dachte an seine monatelange Abstinenz, und er sah Marta an, und sein Blut begann in den Schläfen zu pochen. Er wusste, dass er ihr nichts zu erklären brauchte. Sie ging an ihm vorbei ins Bad und blieb lange drinnen. Müller zog sich aus.


  Sie kam nackt wieder zum Vorschein. Make-up und Schmuck waren fort, und ihr Haar war wieder blau.


  »Wie die See«, sagte sie. »Nur ein wenig kurz.«


  »Es ist viel besser«, sagte er.


  Sie standen fünf Meter auseinander. Er betrachtete gierig ihre kleinen Brüste, die eleganten Hüften, die langen, wohlgeformten Beine.


  »Die Hydraner«, sagte er, »haben entweder fünf Geschlechter oder gar keins, ich bin nicht sicher, was zutrifft. Das zeigt, wie gut ich sie kennenlernte, während ich dort war. Wie immer sie sich vermehren, ich glaube, wir Menschen haben mehr Spaß daran. Warum stehst du dort drüben, Marta?«


  Langsam kam sie zu ihm. Er legte einen Arm um ihre Schultern und umfasste mit der anderen Hand eine ihrer Brüste. Sie zitterte ein wenig. Er küsste sie, doch ihre Lippen waren trocken, gespannt und ablehnend. Als er seine Hand über ihre Wange und ihren Hals gleiten ließ, schien sie zu schaudern. Er zog sie mit sich aufs Bett, und sie saßen Seite an Seite. Ihre Hand berührte seinen Arm, fast unwillig.


  Er sah die Qual in ihren Augen.


  Sie ließ sich aufs Kissen zurückfallen, und er sah ihr Gesicht krampfhaft zucken. Dann nahm sie seine Hände in ihre und zog ihn zu sich.


  »Nimm mich, Richard«, murmelte sie. »Jetzt!«


  »Warum so eilig?«


  Sie zog ihre Knie an, öffnete die Schenkel und versuchte ihn auf sich zu zwingen. So wollte er es nicht. Er machte sich los und saß auf. Sie errötete bis zu den Schultern, und Tränen glitzerten auf ihrem Gesicht. Er wusste inzwischen soviel von der Wahrheit, wie er wissen musste, aber er fühlte einen Zwang zu fragen.


  »Sag mir, was nicht in Ordnung ist, Marta.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du benimmst dich, als ob du krank wärst.«


  »Ich glaube, ich bin es.«


  »Wann hast du angefangen, dich krank zu fühlen?«


  »Ich – ach, Richard, warum all diese Fragen? Bitte, komm zu mir.«


  »Du willst es gar nicht. Nicht wirklich. Du tust nur mir zuliebe so.«


  »Ich – ich versuche dich glücklich zu machen, Richard. Es ist – es ist furchtbar.«


  »Was?«


  Sie wollte nicht antworten. Sie machte eine einladende Geste und zog wieder an ihm. Er sprang vom Bett auf.


  »Richard, Richard, ich warnte dich vor dieser Reise! Ich zeigte dir, dass ich eine Vorahnung hätte. Und dass dir anderes zustoßen könnte als getötet zu werden.«


  »Sag mir, was dir Schmerzen macht.«


  »Ich kann nicht. Ich – weiß es nicht.«


  »Das ist nicht wahr.«


  Sie schüttelte gequält ihren Kopf.


  »Wann hat es angefangen?«


  »Heute morgen. Als ich aufstand.«


  »Das ist noch eine Lüge. Ich muss die Wahrheit wissen!«


  »Komm ins Bett, Richard. Ich kann es nicht viel länger aushalten. Ich …«


  »Was?«


  »Ich – kann es nicht ertragen.«


  »Du kannst was nicht ertragen?«


  »Nichts. Nichts.« Sie sprang auf, kam heran und rieb sich an ihm, eine brünstige Katze, schaudernd, mit zuckendem Gesicht und wilden Augen.


  Er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest.


  »Sag mir, was du nicht viel länger ertragen kannst, Marta.«


  Sie keuchte. Er presste ihre Handgelenke fester. Sie ließ ihren Kopf zurückfallen. Ihr Körper glänzte von Schweiß. Ihre Nacktheit ärgerte und erregte ihn zugleich.


  »Sag mir«, wiederholte er steinern. »Du kannst nicht ertragen …«


  »… in deiner Nähe zu sein«, schluchzte sie.


  Kapitel 12


  


  Im Innern des Labyrinths war die Luft irgendwie wärmer und angenehmer. Die vielen Mauern halten den Wind fern, dachte Rawlins. Er ging vorsichtig Schritt für Schritt und lauschte angespannt der Stimme an seinem Ohr.


  »Links abbiegen … drei Schritte … rechten Fuß neben den schwarzen Streifen auf dem Pflaster … vier Schritte … neunzig Grad Drehung nach links … zwei Schritte … neunzig Grad Drehung nach rechts …«


  Es war wie ein Straßenspiel von Kindern, nur mit höherem Einsatz. Er bewegte sich behutsam. Bei jedem Schritt hatte er das Gefühl, der Tod schnappe nach seinen Fersen. Voraus schoss eine Entladung weißglühender Energie über den Weg. Der Computer zählte die Sekunden für ihn ab: »Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig – los!« Rawlins lief.


  In Sicherheit.


  Auf der anderen Seite machte er halt und blickte zurück. Boardman war zehn Schritte hinter ihm. Wegen der zahllosen Fallen, denen es auszuweichen galt, blieben sie noch unter der Schrittgeschwindigkeit eines bedächtigen Spaziergängers, aber Boardman schnaufte vernehmlich. Wahrscheinlich vor Aufregung, dachte Rawlins. Als Boardman die Energiebarriere überwunden hatte und bei ihm anlangte, fragte Rawlins: »Wollen wir hier eine kleine Pause einlegen?«


  »Seien Sie nicht so gönnerhaft zu einem alten Mann; Ned«, schnaufte Boardman. »Nur weiter. Ich bin noch nicht müde.«


  »Wir haben eine harte Strecke vor uns.«


  »Sehen wir zu, dass wir sie hinter uns bringen.«


  Rawlins starrte in fröstelnder Faszination auf die Knochen. Zerfallene Skelette, ausgeblichen und spröde, viele Jahrtausende alt; und andere, die noch gar nicht alt waren. Intelligente Wesen verschiedenster Art waren hier umgekommen.


  Blendende Lichter flackerten auf, blinkten mit vielen Impulsen pro Sekunde. Boardman, fünf Meter hinter ihm, wurde in ihrem ungleichmäßigen Schein zu einer unheimlich verformten Gestalt, die sich in unzusammenhängenden Schritten bewegte.


  »Nach zehn Schritten stehenbleiben«, warnte der Computer. »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn! Neunzig Grad Drehung nach rechts … zwei Schritte … neunzig Grad Drehung nach links … rasch weitergehen bis zur nächsten Einmündung von rechts …«


  Rawlins konnte sich nicht erinnern, welche Gefahren ihm bei jedem der zahlreichen Manöver drohten. Hier in Zone H waren die Fallen so dicht gesät, dass er sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. War dies die Stelle, wo ein tonnenschwerer Steinblock auf den Unachtsamen fiel? Wo die Wände zusammenkamen und ihr Opfer zerquetschten?


  Er wusste es nicht mehr. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf seine Umgebung und die mechanische Stimme in seinem Ohr konzentriert. Er folgte ihren Anweisungen wie ein ferngesteuerter Roboter, tanzte zur Melodie des Computers, vorbei am Feuersee, an den zusammenprallenden Wänden. Sein bewusstes Denken trat völlig in den Hintergrund, sendete nur noch vereinzelte nervöse Signale: Ich will hier nicht sterben; der verdammte Boardman mit seinen verdammten Tricks …


  Kapitel 13


  


  Etwas mit langen Zähnen kauerte auf dem Türsturz zwanzig Meter voraus. Charles Boardman zog seine Energiewaffe aus dem Gürtel, stellte sie auf eine Masse von dreißig Kilo und darunter ein, wählte eine Bündelung, die auf zwanzig Meter Distanz etwa einen Quadratmeter Fläche erfasste, und sagte zu Rawlins: »Gleich haben wir das Biest.«


  Er zielte und feuerte. Die Energieladung zischte hinaus und spritzte gegen den Türsturz. Das Tier kreischte und sprang mit allen vieren gleichzeitig auf. Als es am Boden aufschlug, war es schon tot, eine angekohlte, versengte Masse. Der stinkende Qualm verbrannter Haare wehte ihnen entgegen.


  Boardman schmunzelte. Viel Geschicklichkeit gehörte nicht dazu, mit Energiewaffen zu jagen, das musste er zugeben. Aber es war lange her, seit er zuletzt gejagt hatte. Mit Dreißig hatte er eine Woche in der Südsahara-Reservation verbracht, jüngstes Mitglied einer Jagdgesellschaft von acht Geschäftsleuten und Regierungsbeamten. Er hatte aus politischen Nützlichkeitserwägungen an der Reise teilgenommen, nicht, weil es ihm etwa Spaß gemacht hätte. Im Gegenteil, alles war ihm eine Plage gewesen: die glutheiße Luft, die brennende Sonne über der fast schattenlosen Trockensteppe, die fahlgelben Kadaver der scheuen, schöngehörnten Gazellen, aufgereiht im harten, langen Gras, die Prahlereien, die sinnlose Schlächterei. Mit Dreißig, dachte Boardman, ist man nicht sehr tolerant für diesen geistlosen Sport geldschwerer Mittfünfziger. Doch er war mitgegangen und bei ihnen geblieben, weil er gedacht hatte, es würde seiner Karriere förderlich sein, diese Männer als Freunde zu gewinnen. Und es hatte ihm genützt. Er war nie wieder auf die Jagd gegangen. Aber dies hier war etwas anderes, selbst mit Energiewaffen. Dies war kein Sport, kein Zeitvertreib.


  Kapitel 14


  


  Bilder spiegelten über eine golden schimmernde Scheibe, die wie ein altertümliches Wirtshausschild einer Wand im inneren Bereich der Zone H entragte. Rawlins sah das Gesicht seines Vaters Gestalt annehmen, mit einem unterliegenden Muster von Stangen und Kreuzen verschmelzen, in Flammen aufgehen. Die Scheibe, oder was es war, schien zu spiegeln, was durch die Vorstellung ihres Betrachters huschte, zusammenhanglose Bilder, erregende und abstoßende Visionen. Die Sonden hatten nur die leere Scheibe gesehen, als sie hier vorbeigegangen waren. Rawlins starrte fassungslos auf die flüchtigen Vexierbilder und sah ein Mädchen erscheinen. Er wusste sofort, wer sie war: Maribeth Chambers, sechzehn Jahre alt, eine Flamme seiner Jugendjahre, Gegenstand seiner glücklosen Verehrung. Maribeth Chambers lächelte schüchtern und begann sich auszuziehen. Ihr Haar war seidig und weich, eine Wolke von Gold; ihre Augen waren blau, ihre Lippen voll und feucht. Sie hakte ihren Büstenhalter auf und enthüllte zwei feste, aufwärtsgerichtete Halbkugeln mit flammenden Spitzen. Ihre Brüste waren hoch und dicht beisammen, als ob es keine Schwerkraft für sie gäbe, und das Tal zwischen ihnen war sechs Zoll tief und ein sechzehntel Zoll breit. Maribeth Chambers errötete und entblößte die untere Hälfte ihres Körpers. An einer Goldkette um ihre Hüften baumelte ein elfenbeinernes Kruzifix. Rawlins versuchte den unheimlichen Vexierspiegel nicht anzusehen. Der Computer lenkte seine Füße; er schlurfte gehorsam vorwärts.


  Maribeth Chambers winkte ihm mit gekrümmtem Zeigefinger. Sie murmelte Obszönitäten. Sie kicherte. Sie wand sich in leidenschaftlicher Erwartung. Sie rollte Schultern und Hüften, dass ihre Brüste tanzten. Rawlins schluckte. Er schloss die Augen, um sie gleich wieder aufzusperren.


  Ihre Haut verfärbte sich tiefgrün. Die Augen rutschten in ihrem Gesicht herum. Ihre Unterlippe schob sich schaufelartig vor. Ihre Hüften begannen zu schmelzen. Flammen irrlichterten über die Scheibe. Rawlins hörte tiefe, dröhnende Akkorde einer unsichtbaren Orgel. Er konzentrierte sich verzweifelt auf die Anweisungen des fernen Gehirns, das ihn leitete, und gelangte unverletzt vor einen Wald wirbelnder Messer an der inneren Grenze von Zone H.


  Kapitel 15


  


  Die Hitze wurde mit jedem Schritt intensiver, drang durch die dicken Stiefelsohlen. Man musste auf Zehenspitzen über das Pflaster gehen. Dies war beunruhigend, weil keiner, der zuvor diesen Weg gegangen war, Ähnliches erlebt hatte. War er auf dem richtigen Weg? Konnte das Labyrinth Variationen einführen, neue Barrieren errichten, wo keine gewesen waren? Wie heiß konnte es noch werden? Wo würde die Hitzezone enden? Würden sie jemals Zone F erreichen? War dies eine bewusste Gegenaktion Richard Müllers, die ihnen den Zugang versperren sollte?


  Vielleicht hat er Boardman erkannt und versucht ihn umzubringen, dachte Rawlins. Die Möglichkeit ist gegeben. Müller hat jeden Grund, Boardman zu hassen. Vielleicht sollte ich schneller gehen und einen größeren Abstand zwischen Boardman und mich legen. Es scheint noch heißer zu werden. Unerträglich heiß. Aber Boardman, sollte er durchkommen, würde mich der Feigheit und Unkameradschaftlichkeit beschuldigen. Nein, ich kann es nicht machen. Er ist ein gewissenloser alter Teufel, aber ich darf ihn jetzt nicht im Stich lassen.


  Kapitel 16


  


  Boardman empfand den Abwehrschirm tief im Innern von Zone G als die schwerste Prüfung von allen. Die Gefahr fürchtete er nicht; Marshall war der einzige unter den Kundschaftern gewesen, der an dieser Stelle gescheitert war. Nein, Boardman fürchtete sich, einen Ort zu betreten, wo die Beweise seiner Sinne nicht mehr mit der Wirklichkeit übereinstimmten. Boardman verließ sich auf seine Sinne; vor zehn Jahren hatte er sich neue Netzhäute einsetzen lassen, weil seine Augen schwach geworden waren. Man kann seine Umwelt nicht richtig einschätzen, wenn man nicht darauf vertrauen darf, dass man sie klar sieht.


  Nun war er im Feld des Abwehrschirms.


  Parallele Linien vereinigten sich hier. Die dreieckigen Formen in den feuchten, fortwährend pulsierenden Wänden waren aus lauter stumpfen Winkeln konstruiert. Ein Fluss strömte seitwärts durch das Tal. Die Sterne waren ganz nahe über ihm, und die Monde umkreisten einander.


  Jetzt ist es nötig, die Augen zu schließen und sich nicht täuschen zu lassen.


  »Linker Fuß. Rechter Fuß. Linker Fuß. Rechter Fuß. Ein wenig links halten – mit dem Fuß vorrutschen. Mehr. Noch ein wenig. Rechten Fuß nachziehen. Linker Fuß. Nun wieder ein wenig nach rechts zurück. Weitergehen.«


  Verbotene Früchte lockten ihn. Sein ganzes Leben lang hatte er immer versucht, klar zu sehen. Die Verlockung von Sinnestäuschungen war unwiderstehlich. Boardman machte halt, pflanzte beide Füße fest auf den Boden. Wenn du hier herauskommen willst, sagte er sich, wirst du deine Augen geschlossen halten. Du hast kein Recht, aus Leichtsinn hier umzukommen, nachdem so viele Männer ihr Leben eingesetzt haben, um dir den Weg zum Überleben zu zeigen.


  Boardman stand still. Die leise Stimme des Computers versuchte ihn vorwärtszudrängen.


  »Moment«, sagte Boardman. »Ich kann mich ein bisschen umsehen, wenn ich mich dabei nicht von der Stelle bewege. Das ist der entscheidende Punkt: sich nicht bewegen.«


  Das künstliche Gehirn erinnerte ihn an den Feuerausbruch, der Marshall in den Tod getrieben hatte.


  Boardman öffnete seine Augen. Überall um sich her sah er die Verneinung der Geometrie. Es war wie der Blick in einen Zerrspiegel. Du bist achtzig Jahre alt und weißt, wie die Dinge auszusehen haben, sagte er sich. Mach deine Augen zu und geh weiter. Du gehst unnötige Risiken ein.


  Zuerst wollte er Ned Rawlins sehen. Der Mann war zwanzig Meter voraus und schlurfte langsam dahin. Natürlich mit geschlossenen Augen, wie alle die anderen. Ned war ein gehorsamer Bursche. Oder er fürchtete sich. Richtig, dachte Boardman, er will diese Sache überleben, und da ist es ihm nicht so wichtig, wie die Welt durch einen verzerrenden Abwehrschirm aussieht.


  Boardman hob sein rechtes Bein zum nächsten Schritt, hielt inne und setzte seinen Fuß behutsam auf die Stelle, wo er gestanden hatte. Direkt vor ihm tanzten flimmernde Phantome aus weißem Licht, nahmen die Gestalt eines Schwans an, dann die eines Baums. Ned Rawlins' linke Schulter verzog sich nach oben. Sein Rücken war krumm, bucklig. Ein Bein bewegte sich vorwärts, das andere rückwärts. Durch flimmernde Schleier sah Boardman Marshalls Leichnam an der Wand hängen, die Metallklammer in der Brust. Marshalls Augen waren weit geöffnet. Gab es auf Lemnos keine Fäulnisbakterien? Boardman ertrug den Blick der gebrochenen Augen nicht. Er schloss die Lider. Der Computer steuerte ihn weiter.


  Kapitel 17


  


  Dies ist das Tor zu Zone F, dachte Rawlins. Ich verlasse das Königreich des Todes. Wo ist mein Pass? Brauche ich ein Visum? Ich habe nichts zu verzollen. Nichts.


  Von den Leuten in Zone F ist nichts zu sehen. Sollten sie uns nicht entgegenkommen? Hoffentlich machen sie sich nicht die Mühe. Wir schaffen es ohne sie.


  So oft habe ich von dieser Route geträumt, und nun hasse ich sie, obwohl sie schön ist. Man muss es zugeben: sie ist schön. Und wahrscheinlich empfindet man sie als schön, weil sie tödlich ist …


  Maribeths Schenkel sind voll kleiner Unebenheiten im Fleisch. Sie wird fett sein, bevor sie Dreißig ist.


  Kapitel 18


  


  Alles tut man für die Karriere. Ich hätte längst aufhören sollen. Nie habe ich Rousseau gelesen. Ich weiß nichts über Platon, Kant und Hegel. Wenn ich am Leben bleibe, werde ich sie lesen. Ich mache dieses Gelübde, gesund an Geist und Körper und achtzig Jahre alt. Ich, Ned Rawlins, werde … ich, Richard Müller … ich … ich, Charles Boardman, werde endlich anfangen … ich …


  Kapitel 19


  


  Auf der anderen Seite des Tores machte Rawlins halt und fragte den Computer, ob es sicher sei, wenn er sich hinsetze und ausruhe. Der Computer bejahte, und Rawlins ließ sich vorsichtig nieder, berührte das kühle Pflaster mit den Fingerspitzen und setzte sich. Er blickte zurück. Mächtige Steinblöcke, die ohne Mörtel und absolut fugendicht gesetzt waren, flankierten mit zwanzig Meter hohen Mauern eine schmale Bogenöffnung, in der jetzt Charles Boardmans schwerfällige Gestalt erschien. Boardman sah verschwitzt und nervös aus. Rawlins fand das interessant. Er hatte den alten Mann noch nie ohne seine penetrante Selbstgefälligkeit gesehen. Aber sie waren auch noch nie in diesem Labyrinth gewesen.


  Rawlins fühlte sich selbst nicht allzu frisch. Die ständige Anspannung hatte ihn erschöpft, und seine Kleidung klebte an seinem Körper. Hier in Zone F, nicht weit von dieser Stelle, war Brewster gestorben, weil er geglaubt hatte, nach den Gefahren von H und G sei alles weitere nur noch ein Spaziergang.


  »Ruhepause?«, fragte Boardman. Seine Stimme klang dünn und unsicher.


  »Warum nicht? Nach alledem haben wir eine verdient. Der Computer sagt, es sei ungefährlich hier. Setzen Sie sich neben mich, hier auf den Weg.«


  Boardman tat es. Er ächzte, und Rawlins musste ihn stützen, als er das Gleichgewicht verlor. Boardman zog sein Taschentuch und wischte sich Gesicht und Nacken. Er schnaufte heftig.


  Rawlins sagte: »Müller ging diesen Weg allein und kam durch.«


  »Müller war immer ein außerordentlicher Mann.«


  »Wie, glauben Sie, hat er es gemacht?«


  »Warum fragen Sie ihn nicht selber?«


  »Ich werde es tun«, sagte Rawlins. »Morgen um diese Zeit werde ich vielleicht mit ihm reden.«


  »Vielleicht.«


  Zehn Minuten vergingen in Schweigen, dann murmelte Boardman: »Wir müssen weiter.«


  »Wenn Sie meinen.«


  »Die anderen werden uns bald entgegenkommen. Inzwischen müssen wir auf ihren Infrarotdetektoren erscheinen.«


  Rawlins stand auf und half Boardman auf die Beine. Wieder ging er voran.


  In Zone F gab es mehr freien Raum. Die Architektur war weniger phantastisch, aber von einer seltsamen Gegensätzlichkeit, die eine Spannung erzeugte. Obwohl er wusste, dass die Fallen hier seltener waren, hatte Rawlins weiterhin das Gefühl, dass der Boden sich jeden Moment unter ihm öffnen könne. Auf jeder Straßenkreuzung standen große steinerne Tröge, in denen gefiederte Bäume wuchsen.


  »Welche Stelle fanden Sie bisher am schwierigsten?«, fragte Rawlins.


  »Den Abwehrschirm«, sagte Boardman.


  »Das war nicht so schlimm«, meinte Rawlins. »Natürlich ist es ein unangenehmes Gefühl, mit geschlossenen Augen durch eine so gefährliche Gegend zu tappen. Wissen Sie, ich musste immer daran denken, dass uns eine von diesen ekelhaften Tigerkatzen anspringen könnte. Wir hätten nichts gemerkt, bis wir die Zähne in uns gefühlt hätten.«


  »Ich machte die Augen auf«, sagte Boardman.


  »Im Bereich des Abwehrschirms?«


  »Nur einen Moment. Ich konnte nicht widerstehen, Ned. Ich will nicht zu beschreiben versuchen, was ich sah, aber es war eine der seltsamsten Erfahrungen meines Lebens.«


  Rawlins lächelte. Er wollte Boardman beglückwünschen, etwas Albernes und Gefährliches und Menschliches getan zu haben, aber er wagte es nicht. Er sagte: »Was haben Sie gemacht? Einfach stillgestanden und vor dem Weitergehen ein bisschen umhergeblinzelt? War es gefährlich?«


  »Einmal. Ich vergaß mich und wollte mechanisch weitergehen, kam aber rechtzeitig zur Besinnung. Dann rührte ich mich nicht vom Fleck und blickte umher.«


  »Vielleicht versuche ich das auf dem Rückweg«, sagte Rawlins. »Ein kleiner Blick kann nicht schaden.«


  »Woher wissen Sie, dass der Abwehrschirm in der anderen Richtung wirksam ist?«


  Rawlins sah ihn verdutzt an. »Daran habe ich nicht gedacht«, sagte er. »Wir haben noch nicht versucht, von innen nach außen durch das Labyrinth zu gehen. Angenommen, es ist völlig anders? Wir haben keine Aufzeichnungen für die Gegenrichtung; womöglich werden wir beim Hinausgehen alle umgebracht?«


  »Wir werden wieder Sonden vorausschicken«, sagte Boardman. »Machen wir uns deswegen keine Sorgen. Wenn es soweit ist, werden wir ein paar Sonden zum Lager hier in Zone F kommen lassen und die Route genauso nachprüfen wie auf dem Weg hinein.«


  Rawlins dachte nach; endlich sagte er: »Warum sollte es auf dem Weg hinaus überhaupt Fallen geben? Das würde bedeuten, dass die Erbauer des Labyrinths nicht nur Feinde ferngehalten, sondern sich selbst eingesperrt hätten. Warum sollten sie das getan haben?«


  »Ein guter Gedanke, Ned. Aber wer weiß es? Sie waren von anderer Art als wir.«


  Kapitel 20


  


  Boardman erinnerte sich, dass das Gespräch unvollständig geblieben war. Er versuchte freundschaftlich zu sein. Schließlich waren sie Kameraden angesichts einer Gefahr. Er sagte: »Und welche Stelle fanden Sie bisher am schlimmsten?«


  »Diesen anderen Schirm, oder was es war, weiter zurück«, antwortete Rawlins. »Das Ding, das einem all das widerliche Zeug aus dem eigenen Bewusstsein zeigt.«


  »Was für ein Ding war das?«


  »Gegen Ende der Zone H. Ein golden schimmerndes Schild, mit Metallstangen an einer hohen Wand befestigt. Ich schaute es an und sah für ein paar Sekunden meinen Vater. Und dann sah ich ein Mädchen, das ich kannte, ein Mädchen, das Nonne geworden ist. In der Vision, oder wie man es nennen mag, zog sie sich aus. Ich glaube, das sagt einiges über mein Unterbewusstsein. Aber bei wem sieht es anders aus?«


  »Ich habe nichts dergleichen gesehen.«


  »Das Ding war nicht zu übersehen. Es war ungefähr fünfzig Meter nach der Stelle, wo Sie das Tier schossen. Oben an der linken Wand. Farben und Formen spielten über seine Oberfläche …«


  »Ach ja, das. Das habe ich gesehen. Es war voll von geometrischen Formen, die sich immer wieder auflösten und neu bildeten.«


  »Ich sah Maribeth, die sich auszog«, murmelte Rawlins verwirrt. »Und Sie sahen geometrische Formen?«
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  Auch Zone F konnte tödlich sein. Eine kleine Blase im Boden öffnete sich, und ein Strom schimmernder Kügelchen rollte heraus und auf Rawlins zu. Sie bewegten sich mit der unbeirrbaren Entschlossenheit hungriger Wanderameisen. Rawlins trampelte auf ihnen herum und kam in seinem Eifer fast zu nahe an ein plötzlich aufblitzendes blaues Licht. Er stieß mit dem Stiefel drei von den Kügelchen zum Licht, und sie schmolzen.


  Boardman hatte längst mehr als genug. Seit sie das Labyrinth betreten hatten, waren sie drei Stunden und achtundvierzig Minuten unterwegs, aber ihm schien es, als tappe er bereits den ganzen Tag in diesem mörderischen Irrgarten umher. Der Weg durch Zone F führte in einen Raum mit rosa getönten Wänden, wo verborgene Ventile Dampfstrahlen abbliesen. Am anderen Ende des Raums war ein Schlitzverschluss. Durchschritt man ihn nicht im richtig gewählten Augenblick, wurde man zerquetscht. Der Schlitzverschluss war Zugang zu einer langen, niedrig eingewölbten Passage, eng und erstickend heiß, deren Wände von blutroter Farbe waren und in furchterregender Weise pulsierten, wobei der Durchgang sich in kurzen Intervallen verengte und erweiterte. Jenseits der Passage war ein offener Platz, wo sechs hohe und schmale Metallplatten wie zum Zuschlagen bereite Schwerter aufrechtstanden. Zwischen drei stattlichen Gebäuden mit vielen Fenstern, von denen nicht zwei die gleiche Größe hatten, rauschten die Wasserkaskaden eines Springbrunnens. Auf den Stufen davor lag das zusammenhängende Skelett eines fast zehn Meter langen unbekannten Lebewesens. Der Schädel steckte in einem glasigen Oval, das zweifellos ein Raumfahrerhelm war.
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  Antonelli, Cameron und Stein hatten das Basislager in Zone F errichtet und hielten es besetzt, um der vorgeschobenen Gruppe im Bedarfsfall Hilfe zu leisten. Als Rawlins und Boardman auf dem großen Platz im Mittelfeld der Zone F standen, kamen Antonelli und Stein zu ihnen.


  »Es ist nicht mehr sehr weit«, sagte Stein nach kurzer Begrüßung. »Möchten Sie ein paar Minuten ausruhen, bevor wir gehen, Mister Boardman?«


  Boardman warf ihm einen finsteren Blick zu. Die Gruppe setzte sich in Bewegung.


  Antonelli sagte: »Walter und Petrocelli erkundeten gestern die innere Grenze von E und ein kleines Stück nach D hinein. Sie sagen, dort sehe es viel besser aus.«


  »Ich werde sie auspeitschen, wenn sie hineingehen«, grollte Boardman.


  Antonelli verstummte.


  Das Basislager bestand aus einem Kuppelzelt auf einer kleinen freien Fläche, nicht weit von einem verwilderten Park. Der Platz war sorgfältig abgesucht worden und schien keine tödlichen Überraschungen zu bergen. Rawlins betrat das Zelt, ließ seine Traglast von den Schultern gleiten und packte seinen Proviant aus, während die drei Bewohner ihn umstanden und nach seinen Erlebnissen ausfragten. Er erzählte, während er aß, und dann gaben sie ihre Erfahrungen zum besten. Rawlins fühlte sich etwas unbehaglich unter diesen Männern. Ihnen hatte das Leben nicht die gleichen Möglichkeiten geboten wie ihm; ihre Eltern hatten nicht das Geld gehabt, ihnen eine lange und kostspielige Ausbildung zu finanzieren. Sie würden nicht so lange leben wie er, selbst wenn sie allen Gefahren entgingen, die sie für eine – unter gewöhnlichen Umständen unerreichbare – Geldsumme auf sich genommen hatten. Verjüngungsbehandlungen waren ein Luxus, den sich nur Wohlhabende leisten konnten. Und doch schienen sie zufrieden, sogar glücklich zu sein. Vielleicht war das so, weil sie sich dem Ziel ihrer bescheidenen Hoffnungen nahe sahen. Boardman kam ins Zelt. Die Erschöpfung schien von ihm gewichen. Er lachte zufrieden und sagte: »Rufen Sie Hosteen an und sagen Sie ihm, er habe seine Wette verloren. Wir haben es geschafft.«


  »Was für eine Wette?«, fragte Antonelli.


  Cameron sagte: »Wir haben den Eindruck, dass Müller uns irgendwie überwacht. Er wohnt im rückwärtigen Teil der Zone A, so weit wie möglich vom Eingang entfernt, aber seit wir hier sind, geht er jeden Morgen in dasselbe Gebäude am Zentralplatz. Meistens bleibt er bis zum Nachmittag dort. Wir glauben, dass er in diesem Haus Geräte hat, in denen er uns beobachten kann. Anscheinend verlässt er sie erst, wenn er sicher ist, dass wir für den jeweiligen Tag kein weiteres Vordringen planen.«


  Boardman erbleichte, dann sagte er zu Antonelli: »Hosteen wettete drei zu eins, dass wir nicht hierherkommen würden. Ich habe ihn gehört.« Darauf wandte er sich an Cameron, der Nachrichtentechniker war. »Halten Sie es für möglich, dass Müller ein visuelles Überwachungssystem hat?«


  »Ich halte es für wahrscheinlich.«


  »Gut genug, um einzelne Gesichter darauf zu sehen?«


  »Vielleicht, vielleicht nicht. Das ist schwer zu sagen. Immerhin hatte er viel Zeit, sich mit diesem Labyrinth vertraut zu machen und es für sich zu nutzen.«


  Boardman nickte nervös. »Wenn er mein Gesicht sieht«, sagte er, »können wir gleich einpacken und umkehren. Verdammt, ich hatte nie daran gedacht, dass er uns ähnlich überwachen könnte wie wir ihn! Hat jemand eine thermoplastische Maske? Ich brauche schnell ein neues Gesicht.«


  Niemand hatte. Hosteen musste eine schicken, und in den nächsten Stunden, während er auf die Sonde wartete, wagte Boardman das Zelt nicht mehr zu verlassen, obwohl es draußen bereits dunkelte. Als er sein neues Gesicht endlich anprobieren konnte, hatte er eine scharfe, lange Nase, dünne Lippen mit herabgezogenen Mundwinkeln, ein faltiges Kinn und einen Ziegenbart.
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  Nach langer und unruhiger Nacht in der Enge des Zelts bereitete Rawlins sich auf den Weitermarsch zum vorgeschobenen Lager in Zone E vor. Boardman blieb hier zurück, aber sie würden zu allen Zeiten miteinander in Verbindung sein. Boardman würde mit Rawlins sehen und hören. Und Boardman würde ihm Instruktionen zuflüstern können.


  Der Morgen war trocken und winterlich kalt. Sie probierten die Schaltkreise ihrer Kommunikationsgeräte aus. Rawlins verließ das Zelt und ging zwanzig Schritte auf dem vorgeschriebenen Weg. Auf den pockennarbigen Porzellanwänden voraus lag der matt orangenfarbene Widerschein des Tageslichts. Die Wände standen tiefschwarz unter dem durchsichtigen Grün des Himmels.


  Boardman sagte: »Heben Sie die rechte Hand, wenn Sie mich hören, Ned.«


  Rawlins hob seine rechte Hand.


  »Nun sprechen Sie.«


  »Wo, sagten Sie, wurde Richard Müller geboren?«


  »Auf der Erde. Ich kann Sie sehr gut hören.«


  »Wo auf der Erde?«


  »Irgendwo im europäischen Direktorat, glaube ich.«


  »Ich bin von dort«, sagte Rawlins.


  »Ja, ich weiß. England, nicht wahr? Ich glaube, Müller kommt vom westlichen Teil des Kontinents, aber ich weiß es nicht sicher. Ich habe nicht lange auf der Erde gelebt, Ned, und kann mich nicht an die Geographie erinnern. Wenn es wichtig ist, kann ich Hosteen in den Unterlagen nachsehen lassen.«


  »Vielleicht später«, sagte Rawlins. »Soll ich jetzt losgehen?«


  »Hören Sie mir erst zu. Wir hatten eine Menge zu tun, um in dieses Labyrinth zu kommen, und wir haben eine Menge gesehen und gelernt. Ich möchte, dass Sie über alledem nicht vergessen, dass unsere gesamte bisherige Aktivität nur Vorspiel unseres eigentlichen Vorhabens ist. Wir sind hier, um Müller herauszulocken, denken Sie daran.«


  »Wie sollte ich es vergessen?«


  »Wir waren mit Fragen des persönlichen Überlebens beschäftigt. Die Frage, ob man selbst leben wird oder sterben muss, kann die Perspektiven verschieben. Nun ist eine umfassendere Sicht notwendig. Was Müller hat, sei es ein Geschenk oder ein Fluch, ist von hohem potentiellem Wert, und Ihre Aufgabe ist es, uns die Nutzung dieser Fähigkeiten zu ermöglichen. Das Schicksal der Menschheit und unseres Teils der Galaxis kann von dem abhängen, was in den nächsten Tagen zwischen Ihnen und Müller geschieht. Das Leben von Milliarden noch Ungeborenen kann sich durch das, was sich hier in den nächsten Tagen ereignen wird, zum Guten oder zum Schlechten wenden.«


  »Ich würde das lieber nicht hören«, sagte Rawlins. »Es lädt mir eine Verantwortungslast auf, der ich mich nicht gewachsen fühle.«


  »Es ist wichtig, Ned. Wenn Sie die Bedeutung Ihrer Mission nicht sehen, könnten Sie geneigt sein, nach einer ersten unfreundlichen Abfuhr die Flinte ins Korn zu werfen. Manchmal kommen Momente, wo alle die aufgeblasenen großen Worte etwas bedeuten, und dies ist ein solcher Moment. Sie stehen an einem Kreuzweg der Menschheitsgeschichte. Und darum, Ned, werden Sie hineingehen und lügen und betrügen und meineidig werden, wenn es sein muss, und ich erwarte, dass Sie lange Zeit mit Gewissensnöten werden leben müssen. Sie werden sich selbst nicht mehr ausstehen können, aber eines Tages werden Sie erkennen, dass Sie eine heroische Tat vollbracht haben. Die Probe der Kommunikationsgeräte ist beendet. Kommen Sie zurück, damit wir Sie marschfertig machen.«
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  Stein und Cameron geleiteten ihn bis zum Durchgang in Zone E. Es gab keine Zwischenfälle. Sie zeigten ihm die Richtung, und er ging durch einen Schauer von azurblauen Funken in einen nüchtern-kargen Friedhofsbereich. Als er die ansteigende Rampe zum Eingang hinaufwanderte, sah er eine Art Fassung, eingelassen in eine steinerne Säule. In der dunklen Höhlung der Fassung war etwas Bewegliches und Glänzendes, das ein Auge sein konnte, aber für eine genauere Prüfung zu hoch angebracht war.


  »Ich glaube, ich habe einen Teil von Müllers Überwachungssystem gefunden«, meldete Rawlins. »Hier ist ein Ding in einer Säule, das ein Fernsehauge sein könnte.«


  »Nehmen Sie Ihre Sprühdose mit Markierungsfarbe«, sagte Boardman. »Sprühen Sie einfach eine Schicht darüber.«


  »Ich fürchte, er könnte das als einen feindseligen Akt ansehen. Warum sollte ein Archäologe ein solches Ding unbrauchbar machen?«


  »Ja«, brummte Boardman. »Richtig. Gehen Sie weiter.«


  Zone E wirkte schon äußerlich weniger bedrohlich. Sie bestand überwiegend aus kleinen, niedrigen Gebäuden, die eng ineinander verschachtelt waren. Weit voraus konnte Rawlins wieder andere Strukturen sehen, hohe Mauern und einen schimmernden Turm. Jede der Zonen unterschied sich so von allen anderen, dass er die Vermutung hatte, sie seien zu verschiedenen Zeiten entstanden: ein Kerngebiet mit den Wohnquartieren der unbekannten Rasse, ein späterer Erweiterungsraum, zu dem diese Zone E gehören mochte, und dann drei nacheinander entstandene äußere Verteidigungsringe, gespickt mit Fallen gegen einen immer machtvoller andrängenden Feind. Es war eine Überlegung, wie ein Archäologe sie anstellen mochte, und er merkte sie sich zum späteren Gebrauch.


  Nach ungefähr zwei Kilometern sah er Walter auf sich zukommen. Walter war hager, kühl und wortkarg. Er behauptete, das dritte Mal mit derselben Frau verheiratet zu sein. Er war ungefähr Vierzig.


  »Freut mich, dass Sie es geschafft haben, Rawlins«, sagte er. »Nicht zu weit nach links; diese Wand ist beweglich.« Er sah niedergeschlagen aus.


  »Alles in Ordnung hier?«, fragte Rawlins.


  »Kann man nicht gut sagen. Vor einer Stunde hat es Petrocelli erwischt.«


  Rawlins erstarrte. »Diese Zone soll so gut wie sicher sein!«


  »Ist sie nicht. Sie ist riskanter als F, beinahe so schlimm wie G. Wir haben sie unterschätzt, als wir die Sonden hereinschickten. Es gibt keinen Grund, warum die Zonen zur Mitte hin ungefährlicher werden sollten, nicht? Dies ist eine der übelsten.«


  »Um uns in ein Gefühl falscher Sicherheit einzulullen«, sagte Rawlins nachdenklich.


  »Genau«, sagte Walter. »Ich habe Meldung gemacht. Davis und Ottavio sollen von draußen hereinkommen, aber es ist fraglich, ob sie es heute noch bis hierher schaffen. Kommen Sie jetzt. Folgen Sie mir und denken Sie nicht zuviel nach. Originalität hat hier nicht viel Wert. Man bleibt auf dem Weg, wenn man ans Ziel kommen will.«


  Rawlins folgte ihm. Er sah keine ersichtlichen Gefahren, aber er sprang, wo Walter sprang, und umging Stellen, die Walter umging. Nach einer Viertelstunde erreichten sie das vorgeschobene Lager. Petrocellis obere Hälfte lag neben dem kleinen Zelt. Unterhalb der Gürtellinie war nichts.


  »Decken Sie ihn wenigstens zu«, sagte Rawlins. »Was soll mit ihm geschehen?«


  »Ich warte noch auf eine Anweisung«, sagte der andere. »Vielleicht schickt Hosteen noch ein paar Leute, dass sie ihn hinausbringen. Wollen Sie heute nach D hinein?«


  »Ich denke.«


  »Ich werde Ihnen sagen, wo Sie aufpassen müssen. Es ist eine neue Falle, ganz nahe am Eingang zu D, vielleicht fünf Meter auf dieser Seite. Dort hat es Petrocelli erwischt. Man aktiviert eine Art von Feld, und es schneidet einen entzwei.«


  »Angenommen, es schneidet jedes lebende Wesen entzwei, das durchgehen will?«, fragte Rawlins. »Nur mechanische Sonden nicht?«


  »Müller ist heil durchgekommen«, sagte Walter trocken. »Sie werden es auch schaffen, wenn Sie es umgehen. Ich werde Ihnen zeigen, wie.«


  »Und dahinter?«


  »Das ist Ihre Sache.«


  Kapitel 25


  


  Boardman sagte: »Wenn Sie müde sind, bleiben Sie für die Nacht im Lager.«


  »Ich gehe lieber weiter.«


  »Sie werden ganz allein gehen, Ned. Warum ruhen Sie sich nicht aus?«


  »Lassen Sie sich vom Computer eine Ablesung geben. Er weiß besser als ich, wie es um meine Müdigkeit bestellt ist. Ich fühle mich frisch.«


  Boardman vergewisserte sich. Rawlins wurde genau überwacht. Der Computer wusste seine Pulszahl, die Atmungsgeschwindigkeit, den Stand des Hormonspiegels und anderes mehr. Er sah keinen Grund, warum Rawlins nicht ohne Ruhepause weitergehen sollte.


  »Einverstanden«, sagte Boardman. »Gehen Sie.«


  »Ich bin an der Grenze zu Zone D. Hier ist die Stelle, wo Petrocelli getötet wurde. Das Feld wird beim Überschreiten einer Fuge zwischen den Pflasterplatten aktiviert; ich kann sie sehen, sehr fein, kaum breiter als alle anderen, gut versteckt.«


  »Sprühen Sie eine Gefahrenmarkierung«, sagte Boardman.


  Rawlins tat es, dann trat er vorsichtig zurück und umkreiste die tödliche Falle. »Ich bin vorbei«, meldete er. »Jetzt betrete ich Zone D. Ich bleibe stehen und erwarte die Anweisungen des Computers. Zone D sieht etwas freundlicher aus als E. Die Durchquerung sollte nicht allzu lange dauern.«
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  Müller war oft für längere Zeit allein gewesen. Als er seinen ersten Ehevertrag geschlossen hatte, hatte er auf einer Unterbrechungsklausel bestanden; und Lorain war einverstanden gewesen, denn sie wusste, dass seine Arbeit ihn zuweilen in Gegenden führte, wohin sie nicht gehen konnte oder wollte. Während der acht Jahre dieser Ehe hatte er die Klausel zweimal in Anspruch genommen, für eine Spanne von zusammen drei Jahren.


  Als sie den Ehevertrag dann auslaufen ließen, ohne ihn zu erneuern, waren Müllers Abwesenheiten kein wirklich bestimmender Faktor. Er hatte in dieser Zeit gelernt, dass er Einsamkeit ertragen konnte, dass er sogar in ihr gedieh. In der Einsamkeit entwickeln wir alles, nur nicht Charakter, hatte Stendhal geschrieben; Müller war dessen nicht ganz sicher, jedenfalls glaubte er, dass sein Charakter bereits voll ausgebildet gewesen sei, bevor er angefangen hatte, Aufträge zu übernehmen, die ihn allein zu menschenleeren und gefährlichen Welten führten. Er hatte sich zu diesen Unternehmungen freiwillig gemeldet. In einem anderen Sinn hatte er sich freiwillig für das Einsiedlerleben auf Lemnos entschieden, und dieses Exil war ungleich härter und schwieriger als jene früheren Abwesenheiten, hinter denen immer eine Rückkehr gewartet hatte. Doch er kam zurecht und wusste sich zu bescheiden. Seine eigene Anpassungsfähigkeit erstaunte ihn. Er hatte vorher nicht geglaubt, dass er den geselligen Teil seiner Natur so leicht würde abschalten können. Der sexuelle Teil war schwieriger, doch auch nicht so schwierig, wie er sich vorgestellt hatte; und der Rest – die Anregung von Gesprächen, der Wechsel von Umgebungen, persönliche Beziehungen, die Freuden der Tafel und was es sonst noch geben mochte – hatte sehr bald aufgehört, in seinem Denken eine Rolle zu spielen. Er hatte genug Lesestoff und Musik für seine geistigen Bedürfnisse, und das Überleben in diesem Labyrinth bot genug Herausforderungen. Außerdem hatte er seine Erinnerungen.


  Er konnte Erlebnisse von hundert Welten in sein Gedächtnis zurückrufen, wenn er wollte. Delta Pavonis VI, zum Beispiel: zwanzig Lichtjahre entfernt und mit Bewohnern, die sich ihrer Mutterwelt von Jahr zu Jahr mehr entfremdeten. Sie nannten ihren Planeten Loki, was Müller als eine grobe Fehlbenennung empfand, denn Loki war gewandt, schlau und schmächtig von Wuchs, während die Siedler auf Loki, seit fünfzig Jahren von der Erde isoliert, einem Verfettungskult huldigten. Müller hatte sie einige Jahre vor seiner folgenschweren Reise nach Beta Hydri besucht. Seine Mission hatte den Zweck gehabt, Möglichkeiten zur Wiederherstellung engerer Kontakte zwischen der Erde und diesem Planeten zu prüfen, der die Berührung mit seiner Mutterwelt verloren hatte. Es war ein warmer Planet, bewohnbar nur in den gemäßigten Zonen des Nordens und Südens, die allerdings von paradiesischer Fruchtbarkeit waren und ihren Bewohnern ein angenehmes Leben ohne die Mühseligkeiten des üblichen Kolonistendaseins boten. Er erinnerte sich, wie er auf einem trägen, braunen Fluss zwischen grünen Dschungelwänden dahingeglitten war; von sumpfigen Flussinseln herüberspähende Tiere mit Rubinaugen; und dann die Siedlung auf einem Hochufer des Flusses, wo schwitzende Buddhagestalten zwischen hundert und zweihundert Kilo Lebendgewicht in würdevoller Meditation vor schilfgedeckten Hütten saßen. Nie zuvor hatte er soviel Fleisch pro Kubikmeter gesehen. Die Lokiten, von einer großzügigen Natur mit essbaren Früchten, Pflanzen und Knollen förmlich überschüttet, umgeben von einer artenreichen Fauna mühelos zähmbarer oder jagdbarer Tiere, hatten das Schlaraffenleben zur Tugend erhoben: fett zu sein, war ihnen erstrebenswertes Ziel und Schönheitsideal, und mit dem Leibesumfang wuchs das Ansehen. Müller erinnerte sich an Arme, die wie Schenkel aussahen, Schenkel, die wie Säulen waren, Bäuche, die sich in triumphalem Exzess wölbten.


  Dem Spion von der Erde hatten sie in großzügiger Gastfreundschaft eine Frau angeboten. Für Müller war es eine Lektion in kultureller Relativität gewesen; denn es gab zwei oder drei Frauen im Dorf, die, obschon üppig genug, in der lokalen Bewertung als dürr galten und so Müllers eigenen Vorstellungen angenähert waren. Die Lokiten gaben ihm keine dieser Frauen, denn es wäre unhöflich gewesen, einem Gast das zu geben, was sie selbst für kärglich und unterentwickelt hielten. Statt dessen führten sie ihm einen prallen blonden Koloss zu, mit Brüsten wie Kanonenkugeln und Hinterbacken, die Berge von zitterndem Fleisch waren.


  Es war jedenfalls unvergesslich gewesen.


  Noch viele andere Welten hatte es in seinem Leben gegeben. Er war ein unermüdlicher Reisender gewesen. Leuten wie Boardman hatte er die Feinheiten politischer Taktik überlassen; wenn es sein musste, konnte auch er subtil und staatsmännisch denken und handeln, aber er sah sich mehr als Forscher denn als Diplomat. Er hatte in arktischen Einöden gefroren, hatte an den Ufern rauchender Seen aus flüssigem Methan gestanden, war in der Glut lebloser Wüsten geröstet worden, war mit nomadischen Siedlern und ihrem Gliederfüßervieh über purpurne Ebenen gezogen. Er hatte die neunzig Kilometer hohen Klippen von Damballa gesehen, und er war unter einem Himmel mit drei Sonnen gegangen. Es war genug, um in müßigen Stunden seine Gedanken zu beschäftigen.


  Nun saß er im Herz seines Labyrinths, beobachtete die Bildschirme und wartete auf den Fremden, mit einer Waffe in der Hand.
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  Der Nachmittag verging rasch. Rawlins begann zu überlegen, dass er gut daran getan hätte, auf Boardman zu hören und eine Nacht im Lager in Zone E zu verbringen, bevor er sich auf die Suche nach Müller machte. Nun, er hatte freiwillig darauf verzichtet, und jetzt gab es kein Zurück mehr. Seine Sensoren sagten ihm, dass Müller in der Nähe sei.


  Moralische Probleme beunruhigten ihn von neuem.


  Er hatte nie etwas Bedeutendes getan. Er hatte studiert, er hatte so etwas wie eine Lehrzeit im diplomatischen Dienst abgeleistet, er hatte als Referent in verschiedenen Abteilungen gearbeitet, er hatte dann und wann einen kleineren selbständigen Auftrag ausgeführt. Aber er hatte das alles als notwendige Vorstufe seiner eigentlichen Karriere angesehen. Das Gefühl, eine Zukunft zu haben, war nach wie vor stark in ihm, und er wusste, dass dies hier die Bewährungsprobe war. Die allernächste Zeit würde darüber entscheiden, in welche Richtung die Menschheitsgeschichte sich entwickeln würde – jedenfalls war Charles Boardman davon überzeugt –, sie würde aber auch seine persönliche Zukunft bestimmen.


  Der Massedetektor verstärkte sein Summen. Rawlins blickte umher. Aus den Schatten eines Arkadengangs trat die Gestalt eines Mannes. Müller.


  Sie standen einander auf zwanzig Schritt Distanz gegenüber. Rawlins' Erinnerung an Müller war ziemlich nebelhaft, aber er hatte sich den Mann irgendwie größer und massiver vorgestellt. Nun sah er, dass sie ungefähr gleich groß waren. Die tiefstehende Sonne ließ die Falten und knochigen Kanten in Müllers Gesicht überdeutlich heraustreten. Er trug einen dunklen, einteiligen Anzug, fleckig und fadenscheinig und an Hosenbeinen und Ärmeln ausgefranst.


  In Müllers rechter Hand lag das apfelgroße Ding, mit dem er die Sonde zerstört hatte.


  Boardmans erregte Stimme wisperte in seinem Ohr. »Näher herangehen, Ned. Lächeln. Machen Sie ein scheues und freundliches Gesicht. Und halten Sie Ihre Hände so, dass er sie immer sehen kann.«


  Rawlins gehorchte. Er fragte sich, wann er spüren würde, was Müllers Nähe anderen so unerträglich gemacht hatte. Es fiel ihm nicht leicht, seine Augen von der glänzenden schwarzen Kugel abzuwenden, die wie eine Granate in Müllers Hand lag. Als er die Distanz halbiert hatte, fühlte er die Ausstrahlung des anderen. Ja. Das musste es sein. Er fand, dass sie zu ertragen wäre, wenn er nicht näher heranginge.


  Müller sagte: »Was machen Sie …?«


  Die Worte kamen als raues Krächzen heraus. Müller brach ab und errötete. Offenbar versuchte er seine Stimmbänder unter Kontrolle zu bringen. Rawlins nagte an seiner Unterlippe; er fühlte sein rechtes Augenlid zucken. Schnaufendes Atmen kam aus der Hörfunkleitung von Boardman.


  Müller fing wieder an: »Was wollen Sie von mir?« Diesmal klang seine Stimme natürlich.


  »Nichts – ich meine, nur reden«, sagte Rawlins. »Ich möchte Ihnen keinerlei Schwierigkeiten machen, Mister Müller.«


  »Sie kennen mich?!«


  »Gewiss. Jeder kennt Richard Müller. Ich meine, jedes Schulkind weiß, dass Sie der Held sind, der …«


  »Verschwinden Sie!«


  »Und Stephen Rawlins war mein Vater. Als ich ein junger Bursche war, haben Sie mir schon die Hand gedrückt, Mister Müller.«


  Der dunkle Apfel hatte sich gehoben. Das kleine viereckige Fenster sah ihn an. Rawlins erinnerte sich nur zu gut, wie die Übertragung von der Sonde plötzlich aufgehört hatte. Er lächelte unsicher. Seine Handflächen waren feucht.


  »Stephen Rawlins?« Der Apfel sank.


  »Ja. Er war mein Vater.« Rawlins' Beine schienen sich in Wasser zu verwandeln. Schweiß rann von seiner Stirn. Er empfing Müllers Ausstrahlung stärker, als ob es einige Minuten gedauert habe, bis sie seine Wellenlänge fand. Nun fühlte er Wellen von Angst und Traurigkeit über sich hingehen, das Ahnen klaffender Abgründe hinter ruhigen Wiesen. »Ich kenne Sie seit meiner Kindheit«, sagte er. »Einmal kamen Sie nach irgendeiner Reise zu uns, ganz braun und gebeizt von Sonne und Wind – ich glaube, ich war damals acht Jahre alt, und Sie hoben mich auf und warfen mich hoch, aber Sie hatten das Gefühl für die irdische Schwerkraft noch nicht wiedergewonnen und warfen mich zu stark, und ich flog an die Decke und fing an zu weinen. Dann gaben Sie mir etwas als Trostgeschenk, eine kleine Perle, die ihre Farbe veränderte …«


  Müllers Arme hingen schlaff an seinen Seiten. Der Apfel war in seiner Tasche verschwunden.


  »Richtig«, sagte er fast ohne Lippenbewegung. »Wie wurden Sie genannt – Fred, Ted, Ed? Ed, nicht wahr. Edward Rawlins.«


  »Später nannten sie mich immer Ned. Sie erinnern sich also an mich?«


  »Ein wenig. An Ihren Vater erinnere ich mich viel deutlicher.« Müller wandte sich ab und hustete, und einen Moment leuchtete die untergehende Sonne auf seinem Gesicht und färbte es tieforange. Er machte eine rasche Handbewegung und sagte, sich wieder zurückwendend: »Gehen Sie fort, Ned. Sagen Sie Ihren Freunden, dass ich nicht gestört werden möchte. Ich bin ein sehr kranker Mann, und ich möchte allein sein.«


  »Krank?«


  »Krank von seelischer Fäulnis. Sehen Sie, Ned, Sie sind ein stattlicher junger Mann, und ich schätze Ihren Vater als einen aufrichtigen Freund, aber ich möchte Sie nicht zum Zeugen meines Lebens hier machen. Sie würden es nur bedauern, wenn Sie in meiner Nähe blieben. Das ist die Feststellung einer Tatsache. Gehen Sie fort.«


  »Nicht nachgeben«, kam Boardmans Stimme. »Gehen Sie näher heran, wenn es auch schwerfällt.«


  Rawlins tat einen zögernden Schritt vorwärts, dachte an die Kugel in Müllers Tasche und glaubte seinen Augen anzusehen, dass er sich auf die Rationalität des Mannes nicht allzu fest verlassen dürfe. Er war nun sieben oder acht Schritte von Müller entfernt. Die unheimliche Ausstrahlung schien in ihrer Intensität verdoppelt.


  »Bitte jagen Sie mich nicht fort, Mister Müller«, sagte er. »Ich möchte bloß freundlich sein. Wenn mein Vater noch erfahren könnte, dass ich Ihnen hier so begegnete und überhaupt nicht versuchte, Ihnen zu helfen, würde er mir das nie verzeihen.«


  »Noch erfahren könnte? Was ist mit Ihrem Vater?«


  »Er ist tot.«


  »Ach. Wann ist er gestorben? Wo?«


  »Vor vier Jahren, auf Rigel Zweiundzwanzig. Es war ein Arbeitsunfall.«


  »Schrecklich. Er war noch jung!«


  »Dieses Jahr wäre er sechzig geworden. Als ich die Nachricht bekam, flog ich hin und brachte seinen Leichnam zur Erde zurück.«


  Müllers Züge entspannten sich. Ablehnung und Härte wichen aus seinen Augen. Es war, als ob der Kummer eines anderen ihn vorübergehend von seinem eigenen ablenkte.


  »Gehen Sie näher heran!«, befahl Boardman.


  Ein weiterer Schritt; und dann, weil Müller es nicht zu bemerken schien, noch einer. Rawlins fühlte Hitze, keine wirkliche, sondern psychische Hitze, eine richtungslose, flackernde Hölle von Emotionen. Ihn fröstelte plötzlich. Er hatte sich nie vorstellen können, in welchem Sinne die Geschichte von den Hydranern und was sie Richard Müller angetan hatten, zutreffend sein mochte. Der Pragmatismus seines Vaters war auf ihn übergegangen und setzte ihm Grenzen. Was man nicht empirisch nachweisen kann, ist nicht wahr. Was man nicht physikalisch erklären kann, ist nicht wahr. Wie könnte ein Mensch so verändert werden, dass er seine eigenen Emotionen aussendet, direkt von Gehirn zu Gehirn? Keine Schaltung vermochte das. Aber Rawlins spürte die Ausstrahlungskraft dieser Sendung.


  Müller sagte: »Was tun Sie auf Lemnos, Ned?«


  »Ich bin Archäologe.« Die Lüge kam zögernd heraus. »Dies ist meine erste größere Felduntersuchung. Wir haben uns eine gründliche Erforschung des Labyrinths vorgenommen.«


  »Das Labyrinth ist meine Wohnung. Sie erweisen sich als ein ungebetener Eindringling.«


  Rawlins wusste nichts zu erwidern.


  »Sagen Sie ihm, Sie hätten nicht gewusst, dass er hier ist«, flüsterte Boardmans Stimme.


  »Wir wussten nicht, dass jemand hier ist«, sagte Rawlins gehorsam. »Wir hatten keine Ahnung, dass …«


  »Sie haben Ihre verdammten Roboter hereingeschickt, nicht wahr? Seit Sie erfuhren, dass jemand hier ist, wussten Sie auch, dass der Betreffende keine Gesellschaft will.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Rawlins. »Wir hatten den Eindruck, Sie seien hier gestrandet. Wir wollten Ihnen unsere Hilfe anbieten.«


  Wie leicht fallen mir diese Lügen!, dachte er.


  Müller sah ihn misstrauisch an. »Sie wissen nicht, warum ich hier bin?«


  »Ich fürchte, nicht.«


  »Ihr Roboter hat mein Gesicht übertragen, nicht wahr? Sie wussten also, wer hier wohnt. Wenn Sie den Grund meines Hierseins nicht kannten, dann müssen einige Ihrer Kollegen ihn gekannt haben. Und sie haben Ihnen nichts gesagt?«


  »Ich verstehe wirklich nicht …«


  »Kommen Sie näher!«, schrie Müller.


  Rawlins fühlte sich nähergleiten, ohne sich einzelner Schritte bewusst zu werden. Dann stand er Müller auf Armeslänge gegenüber, hatte das gefurchte Gesicht und die zornig starrenden Augen bedrohlich nahe vor sich. Müllers Hand packte sein Handgelenk. Rawlins wankte, benommen von der Gewalt der Ausstrahlung, überwältigt von einer Verzweiflung, die das ganze Universum zu verschlingen drohte. Er versuchte ruhig stehenzubleiben.


  »Und nun gehen Sie!«, rief Müller heiser. »Gehen Sie fort! Weg von hier! Hinaus!«


  Rawlins bewegte sich nicht.


  Müller lief fluchend in ein niedriges Gebäude mit undurchsichtigen Fenstern, die wie blinde Augen waren. Die Tür schloss sich hinter ihm, ohne einen erkennbaren Spalt zu hinterlassen. Rawlins keuchte. Sein Kopf schmerzte, als wolle etwas mit Gewalt hinter seiner Stirn heraus.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Boardman in sein Ohr. »Lassen Sie ihm Zeit, seinen Anfall zu überwinden. Für den Anfang können wir zufrieden sein.«


  Kapitel 28


  


  Müller kauerte hinter der Tür. Schweiß rann ihm die Seiten herab. Ein Frösteln schüttelte seinen Körper.


  So hatte er den Eindringling nicht behandeln wollen. Ganz und gar nicht.


  Ein kurzes Gespräch. Eine barsche Aufforderung, man solle sein Bedürfnis nach Zurückgezogenheit respektieren. Dann, falls der Mann nicht gehen würde, die Waffe. So hatte Müller es geplant. Aber er hatte gezögert. Es war anders abgelaufen. Er hatte zuviel geredet und zuviel erfahren. Stephen Rawlins' Sohn? Eine Forschungsexpedition von Archäologen? Der junge Mann hatte sich gegen seine Ausstrahlung fast unempfindlich gezeigt, außer in Körpernähe. Ließ ihre abstoßende Kraft mit den Jahren nach?


  Müller versuchte sich zu sammeln und seine Feindseligkeit zu analysieren. Warum so furchtsam? Warum dieses gierige Festhalten an der Einsamkeit? Er hatte von den Menschen nichts zu befürchten; sie waren die Leidtragenden eines jeden Kontakts zwischen ihnen und ihm. Es war verständlich, dass sie vor ihm zurückschreckten. Aber er hatte keinen Grund, sich so zurückzuziehen und zu verkriechen, es sei denn, er ließ die verkrustete Unbeweglichkeit von neun Jahren Isolation als einen echten Grund gelten. War es dahin gekommen, dass er die Einsamkeit um ihrer selbst willen liebte? War er ein Eremit aus Neigung? Er pflegte sich zu sagen, dass er aus Rücksicht auf seine Mitmenschen hergekommen sei, dass er ihnen den Schmerz und den Abscheu einer Konfrontation mit ihm ersparen wollte. Aber Stephens Sohn hatte freundlich und hilfsbereit sein wollen. Warum dann fliehen? Warum diese schroffe Reaktion?


  Er stand langsam auf und öffnete die Tür. Er trat hinaus. Es war fast dunkel. Der größte Mond, Clotho, zog langsam über den graugrünen Himmel, und sein gelber Schein mischte sich mit dem trüben Zwielicht. Ned Rawlins stand noch auf dem Platz, etwas benommen und anscheinend unschlüssig, was er tun solle. Sein Gesicht sah sehr blass aus.


  Müller ging langsam auf ihn zu, ohne recht zu wissen, welche Taktik er nun verfolgen solle. Er fühlte sich wie eine rostige Maschine, die nach vielen Jahren der Vernachlässigung wieder angeworfen wird.


  »Ned?«, sagte er. »Hören Sie, Ned, ich möchte Ihnen sagen, dass es mir leid tut. Sie müssen verstehen, ich bin Menschen nicht gewöhnt.«


  »Es ist schon gut, Mister Müller. Ich verstehe das vollkommen.«


  Müller sagte: »Ich habe meine Zurückgezogenheit und Einsamkeit schätzen gelernt. So wie es Leute gibt, die nicht eine Stunde allein mit sich auskommen können, gibt es andere, die sich in völliger Einsamkeit wohl fühlen. Wenn Sie mich verstehen wollen, müssen Sie begreifen, dass ich aus freien Stücken hierhergekommen bin. Es war kein Schiffbruch. Ich suchte mir im ganzen bekannten Universum den Ort aus, wo ich am wenigsten mit Störungen durch Besucher und Neugierige zu rechnen brauchte. Lange Jahre hindurch sah ich mich in meinen Erwartungen nicht getäuscht. Aber dann mussten Sie mit Ihren Robotern kommen und den Weg ins Labyrinth finden.«


  »Wenn Sie mich hier nicht wollen, werde ich gehen«, sagte Rawlins.


  »Vielleicht wäre das für uns beide die beste Lösung. Nein, nicht sofort. So war es nicht gemeint. Ist es sehr schlimm, mir so nahe zu sein?«


  »Es ist nicht gerade angenehm«, sagte Rawlins zögernd. »Aber es ist auch nicht so schlimm wie – wie – nun, ich weiß nicht. Aus dieser Entfernung fühle ich mich nur ein wenig deprimiert.«


  »Sie wissen, warum?«, fragte Müller. »Nach der Art und Weise Ihres Redens glaube ich, dass Sie es wissen, Ned Sie geben nur vor, über das, was mir auf Beta Hydri Vier zustieß, nicht unterrichtet zu sein.«


  Rawlins errötete. »Nun ja, ich habe dies und das gehört und gelesen, nehme ich an. Sie haben an Ihrem Geist operiert?«


  »Ja, das ist richtig. Was Sie in meiner Nähe stört, was Sie als unerträglich empfinden, das ist meine verdammte Seele, die in die Luft hinausstinkt. Sie fangen den Fluss eines Neuronenstroms auf, direkt von der Oberseite meines Schädels. Ist das nicht hübsch? Versuchen Sie ein wenig näherzukommen … so ist es richtig.« Rawlins machte halt, und Müller fuhr fort: »Spüren Sie, wie es stärker wird? Sie kriegen eine höhere Dosis. Nun erinnern Sie sich, wie es war, als Sie direkt vor mir standen. Das war nicht so angenehm, wie? Aus zehn Metern können Sie es ertragen; aus einem Meter hält es kein Mensch aus. Können Sie sich vorstellen, eine Frau in Ihren Armen zu halten, wenn Sie einen geistigen Gestank wie diesen von sich geben? Dann wissen Sie, wie einem Aussätzigen zumute ist.«


  Er seufzte und machte eine vage Handbewegung. »Setzen wir uns«, sagte er mit veränderter Stimme. »Es ist sicher, hier. In dieser Zone gibt es keine Fallen, und ich habe Detektoren aufgestellt, die mich warnen, falls welche von den gefährlicheren Tieren hereinkommen.« Er ließ sich auf die weißen Steinplatten des Platzes nieder. Rawlins folgte seinem Beispiel, zehn Meter von ihm entfernt.


  »Wie alt sind Sie, Ned?«, fragte Müller.


  »Zweiunddreißig.«


  »Verheiratet?«


  »Nein.«


  »Nehmen Frauen an dieser Expedition teil?«


  »Nein«, sagte Rawlins. »Wir hätten vielleicht ein paar mitbringen können, aber der Schiffsraum ist begrenzt, und …«


  »Und was?«


  »Wir befürchteten, dass eine Minderheit von Frauen zu Unzuträglichkeiten unter den männlichen Expeditionsteilnehmern führen würde. Außerdem sind die Gefahren groß. Das Labyrinth …«


  »Wie viele Männer haben Sie bisher verloren?«, fragte Müller.


  »Fünf, glaube ich. Ich würde gern wissen, was für Wesen es waren, die ein Ding wie dies erbauen konnten. Es muss sie fünfhundert Jahre der Planung gekostet haben, um es so teuflisch zu machen.«


  Müller nickte. »Wenn nicht mehr. Dies war der große schöpferische Triumph ihrer Rasse, glaube ich. Sie müssen stolz auf diesen mörderischen Ort gewesen sein. Er war das steingewordene Modell ihrer Philosophie – töte den Fremden.«


  »Spekulieren Sie, oder haben Sie Hinweise auf die Denkungsart der Erbauer gefunden?«


  »Der einzige Hinweis auf ihre Denkungsart, den ich habe ist überall um uns. Aber ich bin ein Experte für fremde Psychologie, Ned. Ich weiß mehr darüber als jeder andere lebende Mensch, denn ich bin der einzige, der jemals mit einer fremden Rasse zusammengetroffen ist. Töte den Fremden: das ist das Gesetz des Universums. Und wenn du ihn nicht tötest weil du nicht weißt, welche Folgen es haben könnte, bringst du ihm wenigstens ein bisschen den Verstand durcheinander.«


  »Wir sind nicht so«, sagte Rawlins. »Wir zeigen keine instinktive Feindseligkeit gegen …«


  »Quatsch.«


  »Aber …«


  Müller sagte: »Wenn jemals ein fremdes Sternenschiff auf einem unserer Planeten landete, würden wir Alarm schlagen und mit einem Riesenaufgebot an Vernichtungsmitteln zur Stelle sein. Wir würden das Schiff und seine Besatzung auseinandernehmen, die Unglücklichen zu Tode verhören und dann sezieren. Was immer wir an guten Manieren und anständigem Verhalten gelernt haben mögen, ist aus Dekadenz und Selbstzufriedenheit erwachsen. Wir geben vor, dass wir zu human und edel seien, Fremde zu hassen, aber in Wirklichkeit ist der Fremdenhass auch unter uns lebendig, sogar gegenüber unseresgleichen. Nehmen wir den Fall mit den Hydranern als Beispiel. Eine ziemlich starke Fraktion im galaktischen Rat ließ sich für einen Vorschlag erwärmen, in der Wolkenhülle ihres Planeten Kernfusionen zu erzeugen und ihre Welt in eine zweite Sonne zu verwandeln, statt einen Kundschafter zu entsenden.«


  »Nein!«


  »Doch. Nur wurden diese Gewaltanbeter überstimmt. Man sandte einen Kundschafter aus, und die Hydraner manipulierten in verständlicher Neugierde an ihm herum.« Müller blickte plötzlich auf und fragte misstrauisch: »Was ist in den letzten neun Jahren zwischen den Hydranern und uns geschehen? Irgendwelche Kontakte? Krieg?«


  »Nichts«, sagte Rawlins. »Wir haben uns ferngehalten.«


  »Ist das die Wahrheit, oder haben wir sie ausgelöscht? Es würde mir weiß Gott nichts ausmachen, aber man kann ihnen nicht vorwerfen, was sie mit mir gemacht haben. Sie reagierten nicht anders als wir vermutlich auf einen ihrer Abgesandten reagiert haben würden. Sagen Sie mir die Wahrheit, Ned. Hat es Krieg mit ihnen gegeben?«


  »Nein. Ich schwöre es.«


  Müller entspannte sich wieder. Nach kurzer Pause sagte er: »Gut. Ich werde Sie nicht nach Neuigkeiten auf all den anderen Gebieten ausfragen; es ist mir im Grunde völlig gleichgültig. Wie lange wollen Sie und Ihre Leute auf Lemnos bleiben?«


  »Wir wissen es noch nicht. Ein paar Wochen sicherlich. Wir haben kaum angefangen, das Labyrinth zu erforschen. Und dann sind da noch die äußeren Gebiete. Wir müssen die Theorien früherer Archäologen nachprüfen, uns anhand der zu sammelnden Fakten um eine haltbare Gesamthypothese bemühen und …«


  »Und das alles wird eine Weile dauern. Werden die anderen ins Zentrum des Labyrinths kommen?«


  Rawlins befeuchtete nervös seine Lippen, dann antwortete er: »Sie schickten mich voraus, um mit Ihnen zu einer Verständigung zu kommen. Wir haben noch keinen bestimmten Plan. Das Labyrinth ist groß, und im Rahmen einer Expedition nicht annähernd zu erforschen – jedenfalls nicht mit der gebotenen Gründlichkeit. Es wird alles von Ihnen abhängen. Wir wollen uns Ihnen nicht aufdrängen. Wenn Sie also nicht wollen, dass wir hier arbeiten …«


  »Ich will es nicht«, erklärte Müller mit Entschiedenheit. »Sagen Sie das Ihren Kollegen. In fünfzig oder sechzig Jahren werde ich tot sein, und dann können sie hier herumschnüffeln soviel sie wollen. Aber solange ich hier bin, sollen sie mich nicht stören. Sie können in den äußeren vier oder fünf Zonen arbeiten. Wenn einer von ihnen A, B oder C betritt, werde ich ihn töten. Ich bin dazu in der Lage, Ned.«


  »Was ist mit mir? Bin ich – willkommen?«


  »Gelegentlich. Ich kann meine Stimmungen nicht voraussehen. Wenn Sie mit mir sprechen wollen, kommen Sie vorbei und sehen Sie nach. Und wenn ich Ihnen dann sage, Sie sollen sich zum Teufel scheren, Ned, dann verschwinden Sie schnell. Klar?«


  Rawlins lächelte. »Klar.« Er stand auf. Müller erhob sich gleichfalls. Rawlins trat ein paar Schritte auf ihn zu.


  »Wohin gehen Sie?«, fragte Müller.


  »Ich unterhalte mich nicht gern über eine solche Distanz. Man muss jedes Wort rufen. Ich darf doch ein wenig näherkommen?«


  Müller fragte misstrauisch: »Sind Sie eine Art Masochist?«


  »Nein, absolut nicht.«


  »Nun, und ich bin kein Sadist. Ich möchte Sie nicht in meiner Nähe.«


  »So unangenehm ist es wirklich nicht, Mr. Müller.«


  »Sie lügen. Sie ertragen es so wenig wie all die anderen. Ich bin wie ein Leprakranker, und wenn Sie eine perverse Schwäche für Lepra haben, dann tun Sie mir leid, aber kommen Sie nicht näher. Es bringt mich in Verlegenheit, andere Leute für mich leiden zu sehen.«


  Rawlins blieb stehen. »Wie Sie meinen. Ich will Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Wenn ich etwas tue, das Sie stört, dann sagen Sie es. Warum sollte ich Ihnen das Leben erschweren?«


  »Sagen Sie mal, Ned, was wollen Sie eigentlich von mir?«


  »Nichts.«


  »Warum lassen Sie mich nicht allein?«


  »Sie sind ein alter Freund meines Vaters, und Sie leben seit vielen Jahren allein hier. Ist es nicht natürlich, wenn ich Ihnen meine Gesellschaft anbiete? Oder klingt das dumm?«


  Müller zuckte die Achseln. »Ich bin kein guter Gesellschafter. Vielleicht sollten Sie alle Ihre schönen menschlichen Regungen einpacken und fortgehen. Es gibt für Sie keine Möglichkeit, mir zu helfen, Ned. Sie können mich nur verletzen, indem Sie mich an alles erinnern, was ich nicht mehr haben kann.« Müller wandte sich halb weg und blickte über den dunklen Platz hinaus. Er war hungrig, und es wurde Zeit, dass er etwas für sein Abendessen jagte. »Ich glaube, meine Geduld ist wieder erschöpft«, sagte er brüsk. »Es wird Zeit, dass Sie gehen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Rawlins schnell. »Darf ich morgen wiederkommen?«


  »Vielleicht.«


  Rawlins lächelte freundlich. »Danke, dass Sie mich mit sich reden ließen, Mister Müller. Ich werde Sie wieder besuchen.«


  Kapitel 29


  


  Im schwachen und veränderlichen Lichtschein der Monde arbeitete Müller sich durch die inneren Zonen zurück. Die Stimme des Computers führte ihn den Weg, den er gekommen war, und gelegentlich, wenn keine Gefahrenstellen in der Nähe waren, schaltete sich Boardman ein.


  »Sie haben einen guten Anfang gemacht, Rawlins«, sagte er. »Meinen Glückwunsch. Es ist ein großes Plus, dass er Sie überhaupt in seiner Nähe duldete. Wie fühlen Sie sich?«


  »Mies.«


  »Wegen des nahen Kontakts zu ihm?«


  »Weil ich etwas Schmutziges getan habe.«


  »Hören Sie auf damit, Ned. Wenn ich Sie vor jedem Zusammentreffen mit Müller mit moralischen Stärkungen vollpumpen muss, dann …«


  »Ich werde meine Arbeit tun«, unterbrach Rawlins. »Aber ich brauche sie nicht zu lieben.« Er schob sich an einem Stück Straßenoberfläche vorbei, das von einem Federmechanismus gehalten wurde und ihn in einen Abgrund stürzen konnte. Auf der anderen Seite stieß er an passender Stelle gegen eine nachgiebige Wand und gewann Zutritt zu Zone B.


  Er verstand jetzt, warum Müller sich hier vergraben hatte. Unter ähnlichen Umständen hätte er vielleicht das gleiche getan. Oder Schlimmeres. Müllers Geist war deformiert. Was die Hydraner ihm gegeben hatten, war nicht echte Telepathie. Müller konnte nicht anderer Leute Gedanken lesen, noch konnte er seine Gedanken anderen übertragen. Was er verströmte, waren Ergüsse seines Selbst, ein Sturzbach von Trauer, Verzweiflung und Bitterkeit, alle die Abwässer einer Seele. Er konnte sie nicht zurückhalten. Das einzige Heilmittel war Absonderung. Ein schwächerer Mann hätte vielleicht den Tod gewählt; Müller hatte sich für das Exil entschieden.


  Rawlins' eigenes Bewusstsein war geschärft und erhöht aus dieser Begegnung hervorgegangen. Er hatte gesehen, dass Müllers Leid nicht ihm allein eigen war; was er bot, war nicht mehr als eine tiefe Erkenntnis der Not, die das Universum für seine Bewohner bereithielt, der Disharmonien in der Schöpfung und der menschlichen Unvollkommenheit. Sein Geist verströmte die ganze Bitterkeit des Wissenden; in ihm spiegelten sich die verpassten Gelegenheiten, die Ungerechtigkeiten, die Trostlosigkeit zerstörter Liebe, der Hunger der Armen, die Gier der Reichen, das Messer des Neides, die fressende Säure der Zeit und ihre Enttäuschungen, Bosheit und Gewalt, die Tränen der Waisen, Kälte und Gleichgültigkeit, Trauer und hilfloser Tod, die Verlassenheit des Alters, Impotenz und Zorn und Selbstverachtung und Wahnsinn. Es war ein stummer Schrei kosmischer Verzweiflung, die nicht vor dem Leid des gedankenlos umgehauenen Baums haltmachte und selbst des Todes kleiner Insekten gedachte.


  Sind wir alle so?, fragte er sich. Geht alles dies auch von mir aus, von Boardman, von meiner Mutter und von dem Mädchen, das ich liebte? Geht jeder von uns umher wie ein taubstummer Blinder, eingeschlossen in die eigene Qual und unfähig, das Leid des Nächsten wahrzunehmen? Ist er allein sehend geworden?


  Boardmans Stimme sagte: »Wachen Sie auf, Rawlins. Hören Sie auf zu brüten und geben Sie acht. Sie sind jetzt fast in Zone C.«


  »Sagen Sie, Boardman, wie fühlten Sie, als Sie nach Müllers Verwandlung das erste Mal mit ihm zusammenkamen?«


  »Darüber reden wir später einmal.«


  »War Ihnen, als wüssten Sie zum ersten Mal, wie es um uns Menschen bestellt ist?«


  »Ich sagte, wir werden später darüber …«


  »Lassen Sie mich sagen, was ich sagen will. Ich bin hier nicht in Gefahr. Ich blickte in die Seele eines Menschen, und es hat mich erschüttert. Er ist nicht wirklich wie das, was von ihm ausgeht, im Gegenteil. Er ist ein guter Mensch. Diese Ausstrahlung, so furchtbar sie ist, beweist es …«


  »Ned!«


  »Ja. Tut mir leid. Was wollten Sie sagen?«


  »Kehren Sie zum Lager zurück. Wir sind uns alle einig, dass Richard Müller ein großartiger Mensch ist. Darum brauchen wir ihn. Wir brauchen auch Sie, also machen Sie Ihren Mund zu und geben Sie auf den Weg acht.«


  Kapitel 30


  


  Als sie sich am nächsten Tag wiedersahen, war es für beide leichter. Rawlins, der fast fünfzehn Stunden geschlafen hatte und sich ausgeruht und erfrischt fühlte, fand Müller neben einem hohen Metallmast am Rand des zentralen Platzes.


  »Was halten Sie davon?«, fragte Müller in zwanglosem Gesprächston, als Rawlins zu ihm kam. »Es gibt acht von diesen Masten, wie Sie sehen können, einen in jeder Ecke. Ich beobachte sie seit Jahren. Sie drehen sich. Schauen Sie her.« Müller zeigte auf eine der etwas abgeplatteten Seiten des Mastes. Rawlins folgte der Aufforderung. Wieder fing er Müllers Ausstrahlung auf, als er auf zehn Schritte herangekommen war, doch zwang er sich weiter, bis er neben dem anderen stand.


  »Sehen Sie das?«, fragte Müller und tippte gegen den Mast.


  »Ein Markierungsstrich.«


  »Den habe ich gemacht. Zuerst versuchte ich ihn einzuritzen, aber dieses Metall ist so hart, dass ich nach stundenlanger Arbeit mit einem kristallinen Steinbrocken keine sichtbare Markierung hineinbringen konnte. Dann gab ich es auf und verwendete Fettstift. Ich habe diese Markierung regelmäßig kontrolliert. Im Verlauf eines Jahres dreht sie sich einmal ganz herum. Also sind diese Masten beweglich. Man kann es nicht sehen, aber sie rotieren langsam. Unablässig.«


  »Sie müssen die Funktion eines Kalenders haben«, mutmaßte Rawlins. Er zog sich vorsichtig zurück, bemüht, sich die Einwirkung von Müllers Nähe nicht anmerken zu lassen. Seine Hände zitterten, er schwitzte. In seiner Rückzugsbewegung ging er langsam auf die andere Seite des Mastes. Auf fünf Meter war die Wirkung nicht so quälend, und er blieb stehen und sagte sich, dass er eine Toleranz dafür entwickle.


  »Haben Sie die anderen auch laufend kontrolliert?«, fragte er interessiert.


  Müller nickte. »Sie drehen sich alle. Den Mechanismus habe ich nicht gefunden. Unter dieser Stadt, müssen Sie wissen, gibt es ein phantastisches Gehirn. Es ist Hunderttausende von Jahren alt, aber es arbeitet immer noch. Er steuert die Drehung dieser Masten, regelt die Wasserversorgung und überwacht die Straßenreinigung.«


  »Und es bedient die Fallen.«


  »Und es bedient die Fallen«, sagte Müller. »Aber es ist mir nicht gelungen, eine Spur von ihm oder den riesigen, ausgedehnten Mechanismen zu finden, die von ihm gesteuert werden. Ich habe hier und dort Grabungen unternommen, aber wie tief ich auch komme, ich finde nur trockene, sandige Erde. Vielleicht werdet ihr Archäologen das Gehirn der Stadt ausfindig machen. He? Haben Sie irgendwelche Vorstellungen?«


  »Bisher noch nicht.«


  »Sie hören sich nicht sehr zuversichtlich an.«


  »Ich bin es auch nicht. Zur eigentlichen Arbeit innerhalb der Stadt bin ich bisher noch kaum gekommen. Vorbereitung und Organisation nehmen enorm viel Zeit in Anspruch, wenn man es mit einer Fundstätte zu tun hat, wo jeder Schritt den Tod bringen kann.« Rawlins lächelte sein scheues Lächeln, was ihm eine Mahnung Boardmans eintrug, der ihn darauf hinwies, dass das scheue Lächeln immer eine Lüge vertuschen solle, und dass es nicht lange dauern könne, bis Müller drauf käme. Rawlins sagte: »Ich selbst war die meiste Zeit außerhalb der Stadt und leitete die Eintrittsoperationen. Und dann, als ich hereinkam, ging ich gleich hierher. Darum kann ich nicht sagen, was die anderen bisher entdeckt oder untersucht haben.«


  »Werden sie die Straßen aufreißen?«, fragte Müller.


  »Ich glaube es nicht. Wir graben nicht mehr soviel wie in früherer Zeit. Wir arbeiten mit Sensoren und Sonden und Ultraschall. Wäre diese Stadt verschüttet, begraben unter Flugsand oder Erdablagerungen, sähe es vielleicht anders aus; dann hätte man nach verheißungsvollen Voruntersuchungen wohl eine Flächenausgrabung in Angriff genommen.« Beeindruckt von seiner eigenen Improvisation, fuhr er eifrig fort: »Früher war die Archäologie natürlich destruktiv. Um herauszufinden, was in der Bestattungskammer unter einem Grabhügel war, wurde der ganze Hügel entzweigeschnitten und die Kammer aufgerissen. Heute bohren wir ein Loch und lassen eine Sonde hinunter. Das ist die neue Schule, verstehen Sie, in den Boden hineinzusehen, ohne zu graben, und Ausgrabungen nur dann vorzunehmen, wenn die Ergebnisse den Aufwand rechtfertigen und keine Gefahr besteht, Monumente der Vergangenheit zu zerstören …«


  »Auf einem Planeten von Epsilon Indi«, sagte Müller, »grub eine Gruppe von Archäologen vor fünfzehn Jahren den altertümlichen Begräbnispavillon einer untergegangenen Rasse aus. Als sie das Bauwerk freigelegt hatten, erwies es sich als so baufällig und witterungsgefährdet, dass sie beschlossen, es Stein für Stein abzutragen und auf Betonfundamenten unter Verwendung der alten Steine wieder aufzumauern. Sie machten es sehr genau, aber der handelsübliche moderne Fugenkitt, mit dem sie arbeiteten, zersetzte die Steine, und zwei Jahre später stürzte der ganze Bau ein. Ich hatte zufällig Gelegenheit, den Schutthaufen zu sehen. Sicherlich kennen Sie den Fall.«


  Rawlins kannte ihn natürlich nicht. Errötend sagte er: »Nun, in jeder Disziplin werden mal Fehler gemacht, und überall gibt es auch Pfuscher …«


  »Ich hoffe, dass es hier keine gibt. Ich möchte das Labyrinth nicht beschädigt sehen. Nicht, dass die Gefahr groß wäre. Das Labyrinth weiß sich selbst zu verteidigen.« Müller wanderte langsam an der Seite des Platzes weiter. Rawlins entspannte sich, als die Entfernung zwischen ihnen zunahm, doch Boardman ermahnte ihn, er solle in Müllers Nähe bleiben. Zu der Taktik, das Misstrauen des Mannes zu zerstreuen, gehörte eine rigorose Nichtbeachtung seiner Ausstrahlung. Rawlins biss die Zähne zusammen und eilte Müller nach. Müller erreichte die Einmündung einer Seitenstraße und bemerkte, halb zu sich selbst: »Die Käfige sind wieder zu.«


  »Käfige?«


  »Sehen Sie dort!«


  Rawlins sah eine Art vergitterten Alkoven aus weißem Stein, ein Stück straßenabwärts noch einen. Beide schienen etwa vier Meter hoch zu sein, waren flach gedeckt und hatten massive Seitenwände.


  »Es gibt insgesamt zwanzig von diesen Dingern, symmetrisch verteilt auf die umliegenden Straßen«, sagte Müller. »Seit ich hier bin, haben die Käfige sich dreimal geöffnet. Die steinernen Gitterstäbe versinken irgendwie im Straßenpflaster. Das dritte Mal war vor zwei Nächten. Den Vorgang des Öffnens und Schließens habe ich nie gesehen, auch diesmal versäumte ich wieder den richtigen Moment.«


  »Wozu wurden die Käfige nach Ihrer Ansicht verwendet?«, fragte Rawlins.


  »Um gefährliche Tiere darin zu verwahren. Oder gefangene Feinde. Für was sonst würden Sie einen Käfig verwenden?«


  »Und wenn sie sich jetzt öffnen …«


  »Die Stadt sucht noch immer ihren Bewohnern zu dienen. Es gibt Feinde in den äußeren Zonen. Die Käfige sind bereit für den Fall, dass die Feinde gefangengenommen werden.«


  »Sie meinen uns?«


  »Ja. Feinde.« In Müllers Augen glitzerte jähe paranoide Wut. Es war alarmierend, wie rasch er von vernünftigem Gespräch in unberechenbaren Hass umkippen konnte. »Homo sapiens. Die gefährlichste, die grausamste, die verächtlichste Bestie im Universum!«


  »Sie sagen es, als ob Sie es glaubten.«


  »Ich sage es, weil ich es weiß!«


  »Kommen Sie«, sagte Rawlins. »Sie widmeten Ihr Leben dem Dienst an der Menschheit. Sie können nicht im Ernst der Überzeugung sein …«


  »Ich widmete mein Leben«, sagte Müller langsam und mit Nachdruck, »dem Dienst an Richard Müller.« Er schwang herum, so dass er Rawlins direkt gegenüberstand. Sie waren fünf Meter auseinander, aber Rawlins fühlte die Ausstrahlung fast so stark, als ob sie Nase an Nase stünden.


  »Die Menschheit war mir schon immer gleichgültiger als Sie glauben mögen, Ned«, sagte Müller. »Ich sah die Sterne, und ich wollte hinauf. Eine Welt war mir nicht genug. Ich wollte sie alle sehen. Also verbiss ich mich in eine Karriere, die mich zu den Sternen führen würde. Ich riskierte mein Leben tausendmal. Ich ertrug die phantastischsten Temperaturextreme. Ich vergiftete meine Lungen mit den Gasen fremder Atmosphären. Ich aß Speisen, deren bloße Erwähnung Ihnen Übelkeit verursachen würde. Schuljungen verehrten mich und schrieben Aufsätze über meine selbstlose Hingabe an das Wohl der Menschheit, meinen unermüdlichen Wissensdurst. Lassen Sie sich belehren: Ich bin etwa so selbstlos wie Kolumbus und Marco Polo und Magellan. Sie waren große Entdecker, ja, aber sie waren auch auf Ruhm und fette Profite aus. Ich wollte Statuen von mir auf hundert Planeten. Wenn der Mensch zu hoch hinauswill, werfen die Götter ihn nieder. Man nennt es Hybris. Ich hatte eine schlimme Portion davon. Als ich aus den Wolken hinabstieg, um die Hydraner zu besuchen, fühlte ich mich wie ein Gott. Ich war einer. Für die Hydraner bin ich vielleicht ein Gott. Damals dachte ich: Ich bin in ihre Mythen eingegangen, sie werden sich noch lange meine Geschichte erzählen, die Geschichte des fremden Gottes, der vom Himmel zu ihnen herabstieg und sie so unbehaglich machte, dass sie ihn richten mussten. Aber …«


  »Der Käfig …«


  »Lassen Sie mich ausreden!«, sagte Müller heftig. »Sehen Sie, die Wahrheit ist, dass ich kein Gott war, nur ein schmutziges menschliches Wesen, das Selbsttäuschungen von Göttlichkeit hatte, und die wirklichen Götter sorgten dafür, dass ich meine Lektion lernte. Sie beschlossen, mich an die haarige Bestie im Innern des Raumanzugs zu erinnern. Darum ließen sie die Hydraner einen kleinen chirurgischen Eingriff machen, der meine Aufmerksamkeit auf das tierische Gehirn unter der menschlichen Schädeldecke lenken sollte. Ich nehme an, dass dieser Trick eine ihrer Spezialitäten ist. Ich weiß nicht, ob die Hydraner mir einen böswilligen Streich spielen wollten, oder ob sie wirklich versuchten, mich von einem Defekt zu heilen, meiner Unfähigkeit, ihnen meine Emotionen zu zeigen. Sie sind fremdartig. Man kann nur mutmaßen. Aber sie machten ihre kleine Operation sehr ordentlich. Und dann kehrte ich zur Erde zurück, Held und Aussätziger zugleich. Kommen Sie in meine Nähe, wird Ihnen schlecht. Warum? Weil Sie eine volle Dosis Menschentum von mir kriegen, die Sie daran erinnert, dass auch Sie ein Tier sind. Ein endloser Rückkoppelungsprozess. Sie hassen mich, weil Sie etwas über Ihre eigene Seele lernen, wenn Sie mir nahekommen. Und ich hasse Sie, weil Sie sich vor mir zurückziehen müssen. Ich bin Träger einer Seuche, verstehen Sie, und die Seuche, die ich übertrage, ist die Wahrheit. Die Menschheit kann von Glück sagen, dass jeder in seinen eigenen Schädel eingeschlossen ist; das ist meine Botschaft. Denn hätten wir auch nur ein wenig Telepathie, und sei es in der verschwommenen, unausgesprochenen Form, wie ich sie habe, könnten wir einander nicht ertragen. Etwas wie eine menschliche Gesellschaft wäre unmöglich. Die Hydraner können untereinander ihre Gedanken lesen, und sie scheinen es zu mögen. Aber wir können es nicht, aus gutem Grund: könnten wir es, gäbe es bald nur noch Mord und Totschlag. Und darum sage ich, dass der Mensch die gefährlichste und verächtlichste Bestie im ganzen Universum sein muss. Er kann nicht einmal den Gestank seiner eigenen Art ertragen, von Seele zu Seele!«


  Rawlins sagte: »Der Käfig scheint sich zu öffnen.«


  »Was? Lassen Sie mich sehen!« Müller lief an ihm vorbei, und Rawlins empfing für einen Moment die volle Gewalt der Ausstrahlung. Diesmal war es nicht so qualvoll. Eindrücke des Herbstes kamen zu ihm: welke Blätter, sterbende Blumen, ein kalter Wind, frühes Zwielicht. Bedauern über die Kürze des Lebens, Einsicht in die Notwendigkeit des Zustands. Müller war unterdessen in der Nähe des Käfigs angelangt und starrte auf die steinernen Gitterstäbe. Rawlins folgte ihm.


  »Das Gitter hat sich schon mehrere Zentimeter zurückgezogen. Warum haben Sie es nicht gleich gesagt?«


  »Ich versuchte es. Aber Sie wollten nicht zuhören.«


  »Ja. Ja. Meine verdammten Monologe.« Müller lächelte; seine Stimmung hatte sich wieder gewandelt. »Seit Jahren habe ich darauf gewartet! Die Gitter tatsächlich in Bewegung! Sehen Sie, wie glatt und lautlos die Bewegung ist! Das ist seltsam. Nie zuvor haben sie sich zweimal im selben Jahr geöffnet, und jetzt ist es schon das zweite Mal in dieser Woche.«


  »Vielleicht sind Ihnen verschiedene andere Öffnungszeiten einfach entgangen«, meinte Rawlins. »Während Sie schliefen, vielleicht …«


  »Ich bezweifle es. Sehen Sie sich das an!«


  »Warum, glauben Sie, öffnen sich die Käfige jetzt?«


  »Feinde überall«, sagte Müller. »Inzwischen akzeptiert die Stadt mich als Einwohner. Ich bin schon so lange da. Aber sie muss versuchen, Sie in einen Käfig zu kriegen. Den Feind. Den Menschen.«


  Der Käfig war jetzt ganz offen. Von den Gitterstäben war bis auf eine Reihe kleiner Öffnungen im Pflaster nichts mehr zu sehen.


  »Haben Sie schon mal versucht, etwas in die Käfige zu stecken? Tiere?«, fragte Rawlins.


  »Ja. Einmal schleppte ich ein größeres totes Tier in einen der Käfige, als sie gerade offenstanden. Nichts geschah. Dann fing ich ein paar kleinere Tiere lebendig und tat sie hinein. Nichts.« Er schwieg eine Weile und starrte stirnrunzelnd in den Käfig. Dann sagte er: »Einmal dachte ich daran, selbst hineinzugehen und zu sehen, ob er sich automatisch schließen würde, wenn ein lebendiger Mensch darin wäre. Aber ich tat es nicht. Wenn Sie allein sind, dann unterlassen Sie solche Experimente.« Nach einer weiteren Pause fragte er: »Würden Sie mir jetzt bei einem kleinen Experiment behilflich sein, Ned?«


  Rawlins stockte der Atem. Die dünne Luft war auf einmal wie Feuer in seiner Lunge.


  »Gehen Sie einfach hinein«, sagte Müller. »Dann warten wir eine Minute oder so, um zu sehen, ob der Käfig sich hinter Ihnen schließt. Das wäre wichtig zu wissen.«


  »Und wenn er es tut?«, fragte Rawlins, ohne den Vorschlag ernst zu nehmen. »Haben Sie einen Schlüssel, mit dem Sie mich wieder herauslassen können?«


  »Ich habe ein paar Waffen. Wir können die Gitterstäbe mit einem Laser durchschneiden und Sie befreien, sollte es nötig werden.«


  »Das wäre destruktiv. Sie sagten, es solle nichts in diesem Labyrinth zerstört werden.«


  »Manchmal muss man etwas zerstören, um daraus zu lernen. Vorwärts, Ned. Gehen Sie in den Käfig.«


  Müllers Stimme wurde hart. Er stand erwartungsvoll und etwas vorgebeugt, die Arme leicht gekrümmt an seinen Seiten. Als ob er drauf und dran wäre, mich eigenhändig in den Käfig zu werfen, dachte Rawlins.


  Boardmans Stimme murmelte in sein Ohr: »Tun Sie, wie er sagt, Ned. Gehen Sie in den Käfig. Zeigen Sie ihm, dass Sie ihm vertrauen.«


  Ich vertraue ihm, dachte Rawlins, aber ich traue diesem Käfig nicht.


  Er hatte unbehagliche Visionen, wie der Boden aus dem Käfig fiel, sobald die Gitter geschlossen wären; wie er selbst in einen unterirdischen Säurebottich stürzte, oder in eine Abfallgrube für gefangene Feinde. Welche Sicherheit habe ich, dass es nicht so ist?


  »Tun Sie es, Ned«, murmelte Boardman.


  Es war eine verrückte Geste. Rawlins trat über die Reihe der kleinen Öffnungen und nahm mit dem Rücken zur Seitenwand Aufstellung. Im nächsten Augenblick hoben sich die Gitterstäbe aus dem Boden, bis sie nahtlos oben anschlossen. Der Boden schien stabil zu sein. Keine Todesstrahlen stachen nach ihm. Seine ärgsten Befürchtungen erfüllten sich nicht; aber er war ein Gefangener.


  »Faszinierend«, sagte Müller. »Das ist eine intelligente Reaktion. Als ich es mit Tieren versuchte, geschah nichts, weder bei toten noch bei lebendigen. Wie erklären Sie sich das, Ned?«


  »Ich freue mich, dass ich Ihnen behilflich sein konnte; nun wäre ich glücklich, wenn Sie mich herausließen.«


  »Ich kann die Bewegungen der Gitterstäbe nicht steuern.«


  »Sie sagten, Sie würden sie mit einem Laser durchschneiden.«


  »Aber warum so schnell? Warten wir noch ein wenig, nicht? Vielleicht öffnet der Käfig sich nach kurzer Zeit wieder von selbst. Sie sind dort drinnen völlig sicher. Ich werde Ihnen Essen bringen, wenn Sie hungrig sind. Werden Ihre Kollegen Sie vermissen, wenn Sie bei Anbruch der Dunkelheit nicht zurück sind?«


  »Ich werde ihnen eine Botschaft senden«, sagte Rawlins bedrückt. »Aber ich hoffe, dass ich bis dahin draußen sein werde.«


  »Ruhig bleiben«, riet Boardmans Stimme. »Wenn nötig, können wir Sie aus dem Käfig herausholen. Es ist wichtig, in jeder Weise auf Müller einzugehen, bis Sie ein echtes Vertrauensverhältnis zu ihm erreicht haben. Wenn Sie mich gehört haben, berühren Sie Ihr Kinn mit der rechten Hand.«


  Rawlins tat es.


  Müller sagte: »Das war eine mutige Tat von Ihnen, Ned. Oder eine dumme. Ich bin manchmal nicht ganz sicher, ob es da einen Unterschied gibt. Jedenfalls bin ich Ihnen dankbar. Ich musste herausbringen, was es mit diesen Käfigen auf sich hat.«


  »Freut mich, dass ich Ihnen nützlich sein konnte«, antwortete Rawlins. »Sie sehen, so monströs und bestialisch sind die Menschen gar nicht.«


  »Sie sind es nicht bewusst. Aber es ist in ihnen. Hier, lassen Sie sich erinnern.« Er trat an den Käfig und legte seine Hände an die glatten Stangen, die weiß wie Knochen waren. Rawlins fühlte die intensivierte Ausstrahlung. »Das ist es, was wir unter dem Schädel haben. Ich selbst fühle es nicht so, natürlich; ich leite es aus den Reaktionen anderer ab. Es muss sehr übel sein.«


  »Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen«, sagte Rawlins. Er setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Käfigboden, dann fragte er: »Haben Sie nie einen Versuch gemacht, sich davon befreien zu lassen, als Sie von Beta Hydri Vier zur Erde zurückkehrten?«


  »Ich sprach mit Neurochirurgen und anderen Spezialisten. Sie hatten keine Ahnung, welche Veränderungen in Nervensystem und Gehirnströmen eingetreten waren, darum wussten sie nicht, wie sie mich wiederherstellen sollten. Hübsch, nicht?«


  »Wie lange blieben Sie?«


  »Einige Monate. Lange genug, um zu entdecken, dass es keinen Menschen gab, der nach ein paar Minuten in meiner Nähe nicht grün im Gesicht wurde. Ich erging mich in Selbstmitleid und in Selbstverachtung, was zwei Seiten derselben Sache sind. Ich wollte mich umbringen, wissen Sie.«


  Rawlins sagte: »Das kann ich mir nicht vorstellen. Manche Leute sind einfach nicht zum Selbstmord fähig. Sie gehören zu diesem Typ.«


  »Ja, das entdeckte ich auch. Wie Sie sehen, tötete ich mich nicht. Ich versuchte es mit Alkohol, dann mit verschiedenen Drogen, aber alles das schaffte nur vorübergehend Abhilfe. Ich ging bei vier Nervenärzten ein und aus. Ich trug einen gepolsterten Bleihelm, um die Neuronenausstrahlung abzuschirmen. Es war, als wolle man mit einem Eimer Neutrinos fangen. Sie müssen wissen, früher machte es mir nichts aus, unter Menschen zu sein. Ich war nicht gerade, was man kontaktfreudig nennt und was oft nicht mehr als leere Oberflächlichkeit ist, aber ich wusste mit Menschen umzugehen. Ich kam zurecht. Ich konnte aber auch ein Jahr auf Reisen gehen und während dieser Zeit keinen Menschen sehen und hören, ohne dass ich darunter gelitten hätte. Nur als ich merkte, dass ich endgültig von der Gesellschaft ausgeschlossen war, entdeckte ich, dass ich sie doch gebraucht hatte. Aber das ist vorbei. Ich bin diesem Bedürfnis entwachsen. Ich kann hundert Jahre allein verbringen und vermisse keine Seele. Ich habe gelernt, die Menschheit zu sehen, wie sie ist. Zum Teufel mit ihr. Zum Teufel mit euch allen. Ich schulde niemand etwas. Ich habe keine Verpflichtungen. Ich könnte Sie in diesem Käfig verfaulen lassen, Ned, und es würde mich keinen Moment beunruhigen. Ich könnte zweimal täglich vorbeigehen und Ihrem Totenschädel zulächeln. Es ist nicht, dass ich Sie hasste, weder Sie persönlich noch die ganze Galaxis voll von Ihresgleichen. Es ist einfach, dass ich Sie verschmähe. Sie sind mir nichts. Weniger als nichts. Sie sind Dreck. Ich verachte Sie. Ich kenne Sie jetzt, und Sie kennen mich.«


  »Sie sprechen, als ob Sie einer fremden Rasse angehörten«, sagte Rawlins bestürzt.


  »Nein. Ich gehöre der menschlichen Rasse an. Ich bin das am meisten menschliche Wesen, das es gibt, weil ich der einzige bin, der sein Menschentum nicht verbergen kann. Fühlen Sie es? Fangen Sie die Hässlichkeit auf? Was in mir ist, das ist auch in Ihnen. Gehen Sie zu den Hydranern, und sie werden Ihnen helfen, es freizusetzen, und dann werden die Menschen vor Ihnen weglaufen, wie sie vor mir weggelaufen sind. Ich spreche für die Menschheit. Ich sage die Wahrheit. Ich bin der Schädel hinter dem Gesicht. Ich bin die verborgenen Eingeweide. Ich bin der ganze Unflat, den wir verleugnen, all die menschliche Niedertracht und die animalische Triebhaftigkeit, die uns beherrscht, während wir uns über sie erhaben dünken. Ich bin die Lust und der Neid und die kleinen Bosheiten. Und ich bin der Mensch, der sich für gottgleich hielt. Hybris. Ich wurde daran erinnert, was ich wirklich bin.«


  Rawlins seufzte. Nach einer Pause fragte er: »Warum entschieden Sie sich, nach Lemnos zu kommen?«


  »Ein Mann namens Boardman brachte mich auf die Idee.«


  Rawlins zuckte bei der Erwähnung des Namens unwillkürlich zusammen.


  Müller beäugte ihn aufmerksam. »Kennen Sie ihn?«, fragte er.


  »Nun, äh – ja. Natürlich. Er ist ein bedeutender Mann in der Regierung.«


  »Das kann man sagen. Boardman war es, der mich nach Beta Hydri Vier schickte, wussten Sie das? Oh, er brauchte seine Trickkiste nicht auszupacken, er brauchte mich nicht mit seinen schmierigen Methoden einzuwickeln. Er kannte mich gut genug. Er packte mich einfach bei meinem Ehrgeiz. Es gibt da eine Welt mit einer unbekannten Rasse, sagte er, und wir brauchen einen Mann, der sie besucht. Eine selbstmörderische Mission, aber es wird der erste Kontakt der Menschheit mit einer anderen intelligenten Spezies sein. Sind Sie interessiert? Natürlich ging ich. Er wusste, dass ich einem so ruhmverheißenden Angebot nicht widerstehen konnte. Und danach, als ich so zurückkehrte, wie ich heute bin, versuchte er mir eine Zeitlang auszuweichen – entweder weil er meine Nähe nicht ertragen konnte, oder weil er von Schuldbewusstsein geplagt wurde. Schließlich stellte ich ihn und sagte: Sehen Sie mich an, Boardman, so bin ich jetzt, wohin kann ich gehen, was kann ich tun? Ich trat ganz nahe an ihn heran. Sein Gesicht verfärbte sich. Er musste Pillen nehmen. Ich konnte den Ekel und alles in seinen Augen sehen. Und er erinnerte mich an das Labyrinth auf Lemnos.«


  »Warum?«


  »Er bot es als ein Versteck an. Ich weiß nicht, ob er es freundlich meinte, oder ob es eine vorsätzliche Grausamkeit war. Vielleicht dachte er, ich würde auf dem Weg ins Labyrinth ums Leben kommen – ein anständiges Ende für einen Burschen von meiner Art, oder jedenfalls besser als ein Ende in der Gosse oder in einer geschlossenen Abteilung. Aber natürlich sagte ich Boardman, dass ich nicht daran dächte. Ich wollte meine Fährte verwischen. Ich regte mich auf und erklärte, es wäre das letzte, was ich tun würde. Ich tauchte für ein paar Monate unter, reiste umher und traf meine Vorbereitungen. Dann quartierte ich mich im Obdachlosenasyl von New Orleans ein, unter meinem richtigen Namen, natürlich, und sorgte dafür, dass bestimmte Leute davon erfuhren. Nach allen denkbaren Ablenkungsmanövern und Taktiken, die mein wahres Ziel verschleiern sollten, mietete ich unter falschem Namen ein Schiff und kam hierher. Boardman hatte recht gehabt. Dies war der richtige Ort für mich.«


  »Wie sind Sie in das Labyrinth gekommen?«, fragte Rawlins.


  »Durch reines Pech.«


  »Pech?«


  »Ich suchte den Untergang«, sagte Müller. »Es war mir gleichgültig, ob ich das Labyrinth überlebte oder nicht. Ich ging einfach hinein und suchte den Weg, der ins Zentrum führte.«


  »Das kann ich nicht glauben!«


  »Nun, Sie können das halten, wie Sie wollen. Es ist wahr, mehr oder weniger. Das Dumme war, dass ich der typische Überlebende bin. Es ist eine angeborene Gabe, vielleicht sogar etwas Paranormales. Ich habe ungewöhnliche Reflexe, eine Art sechsten Sinn, wie man sagt. Auch ist mein Selbsterhaltungstrieb gut entwickelt. Ferner hatte ich Massedetektoren und ein paar andere nützliche Instrumente. So kam ich ins Labyrinth, und wo immer ich Gerippe oder Knochenreste herumliegen sah, hielt ich ein wenig schärfer als gewöhnlich Ausschau, und ich blieb stehen und machte Pausen, wenn mein Bild von der Umgebung vor den Augen undeutlich zu werden drohte. Ich erwartete, in Zone H den Tod zu finden. Ich wollte ihn. Aber ich kam durch, wo alle anderen versagt hatten, weil es mir so oder so nicht viel ausmachte. Das Element der Spannung und Angst fehlte. Ich bewegte mich wie eine Katze, und irgendwie kam ich heil durch die schwierigen Partien, sehr zu meiner Enttäuschung, und hier bin ich.«


  »Sind Sie jemals wieder hinausgegangen?«


  »Nein. Dann und wann gehe ich bis Zone E, wo Ihre Kollegen sind. Einige Male war ich in Zone F. Die meiste Zeit bleibe ich in den drei inneren Zonen. Ich habe mich eingerichtet. Es mangelt mir an nichts. Ich habe Vorräte, und ich gehe häufig auf die Jagd. Und ich untersuche das Labyrinth und bemühe mich, seine Natur und Wirkungsweise zu analysieren. Ich habe eine Menge Aufzeichnungen über meine Entdeckungen gemacht. Ich wette, ihr Archäologen würdet sie gern studieren.«


  »Sicherlich könnten wir eine Menge daraus lernen«, sagte Rawlins.


  »Zweifellos. Ich würde sie zerstören, bevor ich sie einem von euch zeigen würde. Haben Sie Hunger, Ned?«


  »Ein wenig.«


  »Bleiben Sie hier. Ich werde etwas bringen.«


  Müller marschierte davon und verschwand in einem der niedrigen Häuser am zentralen Platz. Rawlins sagte leise: »Es ist furchtbar, Boardman. Er ist offensichtlich geistesgestört.«


  »Lassen Sie sich nicht zu vorschnellen Urteilen hinreißen, Ned«, erwiderte Boardman. »Sicherlich beeinflussen neun Jahre der Isolation die geistige Stabilität eines Menschen, aber als ich Müller das letzte Mal sah, war er schon nicht allzu stabil. Vielleicht spielt er nur mit Ihnen – stellt sich geisteskrank, um Ihr Vertrauen auf die Probe zu stellen.«


  »Und wenn er wirklich durchgedreht hat?«


  »Wenn wir uns an das halten, was wir von ihm wollen, dann spielt es nicht die geringste Rolle, ob er verrückt ist. Es könnte sogar helfen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ist auch nicht nötig«, sagte Boardman. »Entspannen Sie sich. Bisher haben Sie Ihre Sache gut gemacht.«


  Müller kehrte mit einem Teller und einem Becher zurück. »Das Beste, was ich Ihnen bieten kann«, erklärte er. Er nahm ein Stück Fleisch vom Teller und steckte es durch die Gitterstäbe. »Ein einheimisches Tier. Sie essen feste Nahrung, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Müller gab ihm das Wasser. Es schmeckte angenehm frisch und kühl. Während Rawlins trank, ließ Müller sich ohne Umschweife aufs Straßenpflaster nieder und machte sich wortlos über ein zweites Stück Fleisch her. Rawlins fand die Ausstrahlung des anderen nicht mehr so störend, obwohl sie kaum fünf Meter auseinander saßen. Anscheinend entwickelt man eine Toleranz dafür, dachte er. Wenn man lange genug durchhält.


  Nach einer Weile sagte Rawlins: »Würden Sie hinausgehen und meine Gefährten begrüßen – in ein paar Tagen, vielleicht?«


  »Ausgeschlossen.«


  »Sie würden gern mit Ihnen reden.«


  »Ich bin nicht interessiert. Lieber würde ich mit wilden Tieren reden.«


  »Sie reden auch mit mir«, sagte Rawlins.


  »Weil es eine Abwechslung ist. Und weil Ihr Vater ein guter Freund war. Und weil Sie ein für menschliche Verhältnisse recht angenehmer Typ sind. Aber ich denke nicht daran, mich unter einen zusammengewürfelten Haufen stieläugiger Archäologen zu mischen.«


  »Wenn Sie vielleicht zwei oder drei von ihnen kennenlernen würden«, schlug Rawlins vor, »könnten Sie sich an den Gedanken gewöhnen, wieder unter Menschen zu sein.«


  »Nein!«


  »Ich sehe nicht …«


  »Augenblick!«, unterbrach Müller. »Warum sollte ich mich an den Gedanken gewöhnen, wieder unter Menschen zu sein, he?«


  »Nun, weil Menschen hier sind«, sagte Rawlins unbehaglich, »und weil es keine gute Idee ist, sich allzu sehr zu isolieren …«


  »Planen Sie irgendeinen Trick? Wollen Sie mich fangen und aus diesem Labyrinth zerren? Kommen Sie, reden Sie, was geht in Ihrem kleinen Gehirn vor? Welche Motive bewegen Sie, dass Sie mich für menschliche Kontakte vorbereiten wollen?«


  Rawlins wusste keine Antwort. Boardman nutzte die peinliche Stille, um ihm ein paar arglistige Stichworte zu soufflieren. Rawlins ergriff den Strohhalm und tat, was er konnte.


  »Sie stellen mich als einen richtigen Ränkeschmied hin, Mister Müller«, sagte er in gekränktem Tonfall. »Aber ich schwöre Ihnen, dass ich nichts Finsteres im Schilde führe. Ich gebe zu, dass ich versucht habe, Sie ein wenig zu erweichen und mich mit Ihnen anzufreunden, und will Ihnen gern sagen, warum.«


  »Das rate ich Ihnen!«


  »Es ist wegen der archäologischen Arbeit. Wir können nur ein paar Wochen hier verbringen. Sie leben seit neun Jahren hier. Sie kennen diese Stadt unvergleichlich besser als wir, und ich finde es unfair von Ihnen, diese Kenntnis für sich zu behalten. Also hoffte ich wohl, Sie ein bisschen auflockern zu können, freundschaftliche Beziehungen zwischen Ihnen und mir herzustellen und Sie dann vielleicht zu bewegen, mit mir in Zone E hinauszugehen, um die anderen kennenzulernen, ihre Fragen zu beantworten und zu erklären, was Sie über das Labyrinth wissen …«


  »Unfair soll es sein, meine Kenntnis für mich zu behalten?«


  »Nun, ja. Anderen wichtige Erkenntnisse vorenthalten, ist eine Sünde.«


  »Ist es fair von der Menschheit, mich unrein zu nennen und zu meiden?«


  »Das ist eine andere Sache«, sagte Rawlins. »Das liegt jenseits aller Fairness. Es ist ein Zustand, in dem Sie sich befinden – ein unglücklicher Zustand, den Sie nicht verdient haben. Jedermann bedauert, dass er über Sie gekommen ist, aber auf der anderen Seite müssen Sie einsehen, dass es vom Standpunkt anderer Menschen gesehen ziemlich schwierig ist, eine objektive Einstellung zu Ihrem – Ihrem …«


  »Zu meinem Seelengestank zu finden«, ergänzte Müller. »Richtig. Es ist ziemlich schwierig, meine Anwesenheit zu ertragen. Darum bin ich bereit, sie Ihren Freunden zu ersparen. Schlagen Sie sich die Idee aus dem Kopf, dass ich mit ihnen sprechen oder Tee trinken oder irgendwelchen Umgang pflegen würde. Ich habe mich von der menschlichen Rasse abgesondert, und dabei wird es bleiben. In diesem Zusammenhang ist es irrevelant, dass ich Ihnen das Privileg gewährt habe, mich zu belästigen. Und über noch etwas will ich Sie belehren: wie ich bereits sagte, ist mein unglücklicher Zustand nicht unverdient über mich gekommen. Ich verdiente ihn mir, indem ich meine Nase in Dinge steckte, die mich nichts angingen, und an Orten herumschnüffelte, wo ich nichts zu suchen hatte. Und ich verdiente ihn mir mit der überheblichen Einstellung, wegen meiner Fähigkeit, solche Orte aufzusuchen, als sei ich ein Übermensch. Hybris. Ich sagte Ihnen das Wort.«


  Boardman flüsterte hastig Instruktionen, und Rawlins, mit dem sauren Geschmack von Lügen auf der Zunge, fuhr fort: »Ich habe Verständnis für Ihre Bitterkeit, Mister Müller. Aber ich denke noch immer, dass es nicht recht von Ihnen ist, uns Informationen vorzuenthalten. Ich meine, denken Sie zurück an die Zeit Ihrer eigenen Forschungsreisen. Wenn Sie auf einem Planeten landeten, und jemand hätte wichtige Informationen über den Gegenstand Ihrer Forschungen, hätten Sie dann nicht jede Anstrengung unternommen, an diese Informationen heranzukommen – auch wenn die andere Person bestimmte persönliche Probleme gehabt hätte, die …«


  »Tut mir leid«, unterbrach Müller frostig. »Ihr Bemühen mag verständlich sein, aber mich kann es nicht kümmern.«


  Und er ging fort und ließ Rawlins mit einem Fleischbrocken und dem nahezu leeren Wasserbecher im Käfig zurück.


  Als Müller außer Sicht war, sagte Boardman: »Er ist ein empfindlicher und reizbarer Mensch, das lässt sich nicht leugnen. Aber ich erwartete keine Freundlichkeiten von ihm. Sie kriegen ihn schon herum, Ned. Sie sind gerade die richtige Mischung von Arglist und Naivität.«


  »Und ich bin in einem Käfig.«


  »Das ist kein Problem. Wir können eine Sonde schicken und Sie befreien lassen, wenn der Käfig sich nicht bald von selbst öffnet.«


  »Müller wird sich nicht umstimmen lassen«, murmelte Rawlins. »Er ist voll Hass. Er dringt ihm aus allen Nähten. Wir werden ihn nie zur Zusammenarbeit bewegen können. Noch nie habe ich soviel Hass in einem Menschen gesehen.«


  »Sie wissen nicht, was Hass ist«, sagte Boardman. »Und er auch nicht. Ich sage Ihnen, alles geht gut voran. Rückschläge sind unvermeidlich, aber das Entscheidende ist, dass er überhaupt mit Ihnen redet. Er will nicht hassen. Geben wir ihm eine Chance, mit Anstand von seiner starren Position herunterzukommen, dann wird er es tun.«


  »Wann werden Sie die Sonde zu meiner Befreiung schicken?«, drängte Rawlins.


  »Später«, sagte Boardman ausweichend. »Wenn wir müssen.«


  Müller kam nicht zurück. Es dunkelte, und die Luft kühlte rasch ab. Rawlins saß unglücklich an die Käfigwand gelehnt, seine Beine von sich gestreckt. Er versuchte sich vorzustellen, wie diese Stadt in alter Zeit gewesen sein mochte, als man in diesem Käfig Gefangene zur Schau gestellt hatte. In seiner Phantasie sah er eine dichte Menge der Stadterbauer, kurz und dick, mit dichtem, kupferfarbenem Fell und grünlicher Haut, wie sie den Käfig umdrängte. Und im Käfig kauerte ein Ding wie ein Riesenskorpion und kratzte die Pflasterplatten mit seinen schwarzen Klauen. Seine feurigen Augen starrten durch die Gitterstäbe, und ein stachelbewehrter Schwanz wartete zuckend auf den Unvorsichtigen, der zu nahe käme. Fremde Klänge erfüllten die Stadt, fremde Musik, fremde Stimmen, fremdes Lachen. Der warme Moschusgeruch der langarmigen Stadterbauer, Kinder, die das Ding im Käfig anspuckten. Ihr Speichel wie Flammen. Helles Mondlicht, tanzende, ziehende Schatten. Eine gefangene Kreatur, grässlich und gefährlich, voll Sehnsucht nach ihresgleichen, nach ihrem heimatlichen Stock, wo geschwänzte, klauenbewehrte Dinger durch schimmernde Tunnels krochen. Tagelang kamen die Stadterbauer, schauten und spotteten. Die Kreatur im Käfig war angewidert von ihren massiven, behaarten Körpern und ihren spinnenhaften Fingern, von ihren flachen Gesichtern und hässlichen Hauern. Und ein Tag kam, wo der Boden des Käfigs nachgab, denn sie waren des Gefangenen aus einer anderen Welt überdrüssig, und er stürzte mit wild schlagendem Schwanz in die Tiefe hinab in eine Grube voll spitzer Messer.


  Es war Nacht. Rawlins hatte seit mehreren Stunden nichts von Boardman gehört. Er hatte Müller seit dem frühen Nachmittag nicht gesehen. Tiere schlichen über den mondbeschienenen Platz, die meisten von ihnen klein, nichts als Zähne und Krallen. Rawlins war unbewaffnet gekommen. Er war entschlossen, jedes Tier zu zertrampeln, das durch die Gitterstäbe seines Käfigs schlüpfte.


  Hunger und Kälte quälten ihn. Er spähte in die Dunkelheit und hoffte, dass Müller zurückkäme. Dies hatte längst aufgehört, ein Scherz zu sein.


  »Können Sie mich hören?«, grollte er. »Boardman, verdammt noch mal, warum rühren Sie sich nicht?«


  »Wir werden Sie bald herausholen«, antwortete Boardmans Stimme.


  »Ja, aber wann?«


  »Wir haben eine Sonde unterwegs, Rawlins.«


  »Seit wann?«


  »Die erste wurde schon vor drei Stunden auf den Weg gebracht …«


  »Dann müsste sie hier sein! Diese inneren Zonen sind nicht gefährlich.«


  Boardman machte eine Pause. »Müller fing die Sonde ab und zerstörte sie vor einer Stunde.«


  »Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«


  »Wir schicken mehrere Sonden gleichzeitig«, sagte Boardman zögernd. »Müller wird wenigstens eine von ihnen übersehen. Alles ist in bester Ordnung, Ned. Sie sind nicht in Gefahr.«


  »Bis etwas passiert«, sagte Rawlins grimmig.


  Er stand auf und bewegte die kältestarren Glieder. Er steckte seine Hände in die Taschen und lehnte mit eingezogenen Schultern an der Seitenwand des Käfigs, wartete. Hundert Meter entfernt, draußen auf dem Platz, fiel eine kleine, geschmeidige Bestie ein weit größeres Tier an und tötete es. Andere kleine Tiere huschten von allen Seiten heran, fielen über den Kadaver her und rissen Fetzen blutigen Fleisches heraus. Rawlins hörte die knackenden und reißenden Geräusche.


  Keine Sonde erschien, um ihn zu befreien.


  Er kam sich vor wie eine angebundene Ziege in nächtlicher Steppe, ein lebendiger Köder.


  Die kleinen Raubtiere hatten ihre Arbeit getan. Sie kamen über den Platz getrabt, direkt auf seinen Käfig zu – kleine, wieselartige Tiere mit großen, spitz zulaufenden Köpfen und paddelförmigen Pfoten, aus denen gelbe, gebogene Krallen ragten. Ihre roten Augen beobachteten ihn aufmerksam, beinahe nachdenklich. Schwärzliches Blut klebte dick an ihren Schnauzen.


  Sie näherten sich. Eine lange, schmale Schnauze schob sich zwischen die Gitterstäbe. Rawlins stieß mit dem Fuß nach ihr. Die Schnauze zog sich zurück. Weiter links erschien eine andere. Dann waren es drei Schnauzen.


  Und dann begannen die Tiere von beiden Seiten in den Käfig zu schlüpfen.


  Kapitel 31


  


  Boardman hatte sich in Zone F ein behagliches kleines Nest eingerichtet. Sein Alter, fand er, rechtfertigte Bequemlichkeit. Überdies war er nie ein Freund spartanischer Lebensweise gewesen, und als Ausgleich für diese anstrengenden und riskanten Reisen pflegte er mit sich zu führen, was er an Annehmlichkeiten brauchte. Sonden hatten alle notwendigen Dinge hereingebracht. Unter der milchig weißen Kuppel eines aufblasbaren Zelts hatte er ein Privatquartier mit Teppichen, Vorhängen, elektrischer Heizung und einer Hausbar eingerichtet. Er schlief in einem zusammenklappbaren Feldbett mit weicher Matratze und dicker Steppdecke. Alkoholika und andere Gaumenfreuden waren immer in Reichweite. Er wusste, dass die anderen Männer im Lager, die unter weitaus primitiveren Bedingungen leben mussten, ihm seinen Luxus nicht neideten. Sie erwarteten, dass ein hohes Tier wie Boardman gut lebte.


  Einer der Freiwilligen, ein Mann namens Greenfield, kam herein und tippte an seinen Mützenschirm. »Wir haben eine weitere Sonde verloren, Sir«, sagte er. »Damit bleiben in den inneren Zonen noch drei übrig.«


  Boardman zündete sich eine Zigarre an und paffte mit finsterer Miene. Nach einer Weile sagte er: »Was meinen Sie wird Müller die auch erwischen?«


  »Ich befürchte es. Er kennt die Zugangswege besser als wir. Er überwacht sie alle.«


  »Und Sie haben keine Sonden auf Wegen hineingeschickt die wir nicht auskundschaftet haben?«


  »Zwei, Sir. Beide sind verlorengegangen.«


  »Hmm. Dann sollten wir viele auf einmal losschicken und hoffen, dass wenigstens eine von ihnen an Müller vorbeikommt. Rawlins hat es satt, im Käfig zu sitzen. Ändern Sie das Programm ab, ja? Ich würde sagen, wir sollten zwanzig Sonden gleichzeitig auf den Weg bringen.«


  »Wir haben nur noch drei«, sagte Greenfield.


  Boardman biss krampfhaft in seine Zigarre. »Drei hier im Lager, oder drei insgesamt?«


  »Drei im Lager. Drei weitere draußen. Sie befinden sich zur Zeit unterwegs zu uns.«


  »Wer ist dafür verantwortlich? Rufen Sie Hosteen! Die Ingenieure draußen sollen sofort an die Arbeit gehen! Ich will, dass bis morgen früh zehn neue Sonden zur Verfügung stehen! Nein, was sage ich, zwanzig! Eine unglaubliche Fahrlässigkeit, Greenfield!«


  »Ja, Sir.«


  »Gehen Sie!«


  »Ja, Sir.«


  Boardman paffte wütend. Er zog die Hausbar heran, schenkte sich einen Cognac ein, dann trank er noch einen. Die Situation wurde allmählich unerträglich. Er wusste, dass er in Gefahr war, seine Erfolgsaussichten zu verlieren. Was, wenn er mit leeren Händen zurückkehrte? Es wäre das Schlimmste, was ihm passieren könnte. Die Misslichkeit seiner Lage war nicht länger zu leugnen. All diese mühseligen, behutsamen Schritte, die unvorhergesehenen Komplikationen. Sah es einen Tag aus, als sei das Ziel in greifbare Nähe gerückt, brachte der nächste Tag einen Rückschlag. Rawlins im Käfig. Rawlins und seine moralischen Bedenken. Müller und seine neurotische Weltanschauung. Dieses nervenzermürbende Labyrinth mit seinen Fallen und den kleinen Bestien, die einem nach den Fersen schnappten. Und im Hintergrund die wartenden Fremden vom anderen Ende der Galaxis, für die selbst ein Charles Boardman nicht mehr war als eine fühllose Kartoffel. Ein alles überschattendes Verhängnis. Boardman drückte gereizt seine Zigarre aus, dann ärgerte er sich darüber, weil er sie noch nicht halb geraucht hatte. Verdrießlich grunzend reaktivierte er seine Verbindung mit Rawlins. Was sollte er ihm sagen?


  Der Bildschirm zeigte ihm Mondschein, das Halbdunkel des vergitterten Käfigs und kleine pelzige Bestien mit spitzen, zähnestarrenden Schnauzen.


  »Ned?«, sagte er. »Boardman hier. Unsere Sonden sind unterwegs. In fünf Minuten werden wir Sie aus diesem albernen Käfig befreit haben. Haben Sie gehört, in fünf Minuten!«


  Kapitel 32


  


  Rawlins war sehr beschäftigt.


  Es war beinahe komisch. Der Zustrom dieser kleinen Bestien ließ nicht nach. Sie schoben sich schnüffelnd durch das Gitter, zwei und drei gleichzeitig, Wiesel oder Iltisse, was immer sie waren, lauter Zähne und Augen. Aber sie waren Aasfresser, keine mordenden Räuber, wie ihm schien, denn sie versuchten ihm nicht an die Kehle zu gehen. Sie umdrängten ihn, streiften seine Knöchel mit ihren geschmeidigen Körpern, zerfetzten seine Hosenbeine, schlitzten seine Haut mit ihren Krallen, bissen in seine Schienbeine und Waden.


  Und er zertrampelte sie. Er lernte sehr schnell, dass ein gezielter Stiefeltritt ausreichte, ihre Wirbelsäulen zu brechen, und er entwickelte eine wirksame Technik, eine rhythmische Arbeitsweise. Hatte er eins totgetreten, schleuderte er sein Opfer mit einem Fußstoß in eine Ecke des Käfigs, wo es sofort von seinen Artgenossen zerrissen wurde. Vierteldrehung, zutreten, wegstoßen. Knirsch. Knirsch.


  Trotzdem richteten sie ihn übel zu.


  In den ersten fünf Minuten hatte er kaum Zeit für eine Atempause. In dieser kurzen Spanne erledigte er mindestens zwanzig von ihnen, und auf der anderen Seite des Käfigs entstand bald ein Haufen von zerbrochenen kleinen Kadavern, wo andere Aasfresser herumwühlten und zerrten und fraßen. Endlich kam ein Moment, wo alle zur Zeit im Käfig anwesenden Tiere mit ihren getöteten Artgenossen beschäftigt waren und keine weiteren draußen lauerten. Rawlins hatte eine Weile Ruhe. Er hielt sich mit einer Hand an einer Käfigstange fest und hob sein linkes Bein, um die Kratzer und Bisswunden zu untersuchen. Seine Hose hing vom Knie abwärts in Fetzen. Der ganze Unterschenkel war blutüberströmt, und die Wunden, wenn auch nicht tief, verursachten brennenden Schmerz. Plötzlich wurde ihm klar, warum die Aasfresser zu ihm gekommen waren: ein schwacher, süßlicher Geruch verwesenden Fleisches kam in seine Nase, als er schnaufend einatmete. Seine gereizte Phantasie zeigte ihm sogleich einen großen Tierkadaver mit aufgerissenem Bauch, in dem rote, klebrige Organe zu sehen waren, umkreist von dicken schwarzen Fliegen, von Maden durchwühlt …


  Aber in diesem Käfig verweste nichts. Die toten Aasfresser waren noch frisch, und von den meisten war außer Pelzhaaren und abgefressenen Knochen nicht mehr viel übrig.


  Rawlins begriff, dass eine Sinnestäuschung vorliegen musste: eine vom Käfig ausgelöste Geruchsfalle, offenbar. Der Käfig verbreitete Verwesungsgeruch. Warum? Vermutlich, um diese kleinen Wiesel anzulocken. Eine verfeinerte Form der Folter. Wann immer ein Gefangener im Käfig saß, sandte dieser Geruchsignale aus. Rawlins fragte sich, ob Müller irgendwie dahinterstecke und den Aasgeruch von einer Steuerzentrale aus eingeschaltet habe.


  Er hatte keine Zeit für weitere Überlegungen. Ein neues Rudel kam vom Platz herangetrabt. Diese Tiere sahen etwas größer aus, allerdings nicht so groß, dass das Gitter ein Hindernis für sie gewesen wäre, und ihre Zahnreihen schimmerten unheilvoll im Mondlicht. Rawlins zertrat hastig drei von den schnüffelnden Aasfressern, die in seinem Käfig noch am Leben waren. Dann hob er sie auf, steckte sie durch die Gitterstäbe und schleuderte sie acht oder zehn Meter weit aus dem Käfig. Es war ein guter Einfall. Die Neuankömmlinge verhielten, schnüffelten und machten sich unverzüglich über die zuckenden und noch nicht ganz toten Körper her, die vor ihnen landeten. Nur wenige drangen in den Käfig ein, und sie kamen in größeren Abständen, so dass Rawlins jeden Eindringling zertreten und der andrängenden Horde zum Fraß vorwerfen konnte.


  Als er siebzig oder achtzig von ihnen getötet hatte, hörte der Zustrom endlich ganz auf. Der Geruch frischen Blutes überlagerte den synthetischen Verwesungsgestank. Seine Beine schmerzten, er war überreizt und übermüdet. Doch nun wurde die Nacht friedlich. Tierkadaver, manche noch mit Teilen des Pelzkleids, andere bloße Gerippe, lagen im Umkreis des Käfigs verstreut. Eine schwärzliche, allmählich eintrocknende Blutpfütze bedeckte Dutzende von Quadratmetern. Die letzten überlebenden Aasfresser waren vollgefressen davongeschlichen, ohne den Insassen des Käfigs zu belästigen. Erschöpft und schwindlig hing Rawlins an den Gitterstäben. Er wagte seine blutigen Beine, in denen der Schmerz hämmerte, nicht anzusehen; er fühlte das Feuer der Entzündung in ihnen aufsteigen. Er kämpfte gegen Vorstellungen, in denen fremdartige Mikroorganismen seinen Körper überschwemmten. Ein aufgedunsener, purpurn verfärbter Kadaver, wenn die müde Herbstsonne aufginge, ein Märtyrer für Charles Boardmans abwegige Taktik. Welche Idiotie, in den Käfig zu gehen!


  Doch nach einer Weile erkannte Rawlins, dass der Käfig seinen Nutzen hatte.


  Drei ungeschlachte Bestien näherten sich aus zwei verschiedenen Richtungen. Sie hatten den Schritt von Löwen, aber der Rest war eher schweineartig: niedrige, scharfrückige Körper ruhten auf kraftvollen kurzen Beinen mit dicken Pranken, dreieckig zugespitzte Köpfe saßen ohne Hals an den massigen Schulterpartien, und vor den zottig hängenden Ohren waren vier blinzelnde kleine Augen, auf jeder Seite zwei. Die Reißzähne waren oben und unten zu Hauern entwickelt und durchbrachen die dünnen, sabbernden Lefzen.


  Als das hässliche Trio zusammentraf, beäugten die zwei gemeinsam Gekommenen und der dritte Konkurrent einander mit wachem Misstrauen, dann vollführten sie eine Serie komplizierter, kreisförmiger Manöver, die von vorgetäuschten Ausfällen unterbrochen wurden und offenbar den Zweck hatten, die Territorien abzugrenzen. Dann wühlten sie ein wenig zwischen den Kadavern der Aasfresser, aber es war klar, dass sie selbst keine waren; sie suchten nach lebendem Fleisch, und ihre Abneigung gegen die zerbrochenen und angefressenen kleinen Kadaver war offenkundig. Sobald sie ihre Inspektion beendet hatten, warfen sie sich wie auf Kommando herum und blinzelten Rawlins an. Er war dankbar für die Sicherheit seines Käfigs und verzichtete gern auf die Freiheit, ungeschützt draußen herumzulaufen, während diese drei auf der Suche nach ihrer Abendmahlzeit die Stadt durchkreuzten.


  Natürlich mussten die Käfiggitter in diesem Moment geräuschlos in den Boden sinken.


  Kapitel 33


  


  Müller, der fast gleichzeitig eintraf, hatte Zeit, die Szene in sich aufzunehmen. Er sah das Verschwinden der Gitter im Straßenpflaster. Er betrachtete die drei hungrigen Schweine und Rawlins' benommene, blutige Gestalt, die plötzlich ungeschützt vor ihnen stand. »Hinlegen!«, schrie Müller.


  Rawlins wollte sich nicht zwischen die Kadaver werfen; er brach seitlich aus und rannte in langen Sätzen nach links, bis er in der Blutlache ausglitt und nahe am Straßenrand hinschlug. Müller feuerte im selben Augenblick. Drei zischende Energiestrahlen warfen die Schweine nieder. Sie regten sich nicht mehr. Müller begann gemächlich weiterzugehen, aber dann bog einer der Roboter vom Lager in Zone F vom Platz her in die Straße ein und marschierte munter auf sie zu. Müller fluchte leise. Er zog die schwarze Kugel aus der Hosentasche und richtete das Fenster auf die Sonde. Eine Sekunde später zerplatzte der Roboter in lautloser Explosion.


  Rawlins war auf die Füße gekommen und stand wankend. »Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte er benebelt. »Die Sonde ist bloß gekommen, um mir zu helfen.«


  »Ihre Hilfe war nicht nötig«, erklärte Müller. »Können Sie gehen?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Wie schwer sind Sie verletzt?«


  »Ich wurde angenagt, das ist alles. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


  »Kommen Sie mit«, sagte Müller. Schon huschten neue Rudel von kleinen Aasfressern aus leeren Türöffnungen und Seitengassen und begannen die gefallenen Schweine zu zerreißen. Rawlins sah mitgenommen aus; er wankte und murmelte vor sich hin. Ohne an seine Ausstrahlung zu denken, fasste Müller ihn am Arm und zog ihn mit sich. Rawlins zuckte und schrak zurück, aber dann schien er die Unhöflichkeit zu bereuen und ließ sich von Müller führen. Sie überquerten den Platz. Rawlins zitterte, und Müller wusste nicht, ob es vom Schock seines knappen Entkommens kam, oder von der zerrüttenden Nähe eines nicht abgeschirmten Geistes.


  »Hier hinein«, sagte er barsch.


  Sie betraten den sechseckigen kleinen Raum, wo er seinen Diagnostaten hatte. Müller schloss die Tür, und Rawlins sank schlaff auf den nackten Boden. Sein blondes Haar klebte verschwitzt an seinem Schädel. Seine Augen bewegten sich ruckartig, die Pupillen waren geweitet.


  Müller fragte: »Wie lange haben Sie die Viecher abgewehrt?«


  »Zwanzig Minuten, eine halbe Stunde. Ich weiß es nicht. Es müssen an die hundert von ihnen gewesen sein. Ich zertrat ihre Rückenwirbel. Ein knackendes, knirschendes Geräusch, wissen Sie, wie das Zerbrechen von frischen Zweigen. Und dann ging der Käfig auf.« Rawlins lachte wild. »Das war der beste Teil. Ich war gerade fertig, alle diese kleinen Bestien zu zertrampeln, und wollte ein wenig verschnaufen, da kamen diese drei großen Ungeheuer, und natürlich musste sich der Käfig gleich darauf öffnen, und …«


  »Langsam«, sagte Müller. »Sie reden so schnell, dass ich nicht mitkomme. Können Sie die Stiefel ausziehen?«


  »Was von ihnen übrig ist.«


  »Ja. Ziehen Sie sie aus, damit wir Ihre Beine verarzten können. Lemnos hat keinen Mangel an infizierenden Bakterien. Und Viren und Protozoen und Trypanosomen und anderen – sogar Algen, wenn meine Vermutungen zutreffen.«


  Rawlins fummelte mit zitternden Fingern an den Schnallen. »Können Sie mir helfen?«, murmelte er. »Ich fürchte, dass ich nicht …«


  »Sie werden es nicht mögen, wenn ich näherkomme«, warnte Müller.


  »Zum Teufel damit!«


  Müller zuckte mit der Schulter. Er ließ sich vor Rawlins auf die Knie nieder und öffnete die verbogenen und zerbrochenen Stiefelschnallen. Das Metall war von den kleinen Zähnen zerkratzt und verformt; die Stiefel selbst wiesen Löcher und Risse im Leder auf. Nach kurzer Zeit war Rawlins von Stiefeln und Socken befreit. Er lag ausgestreckt auf dem Boden, schnitt schmerzliche Grimassen und versuchte heroisch auszusehen. Seine Beine waren schlimm zugerichtet, obwohl keine der Wunden wirklich ernst zu sein schien; es war nur, dass es so viele von ihnen gab. Müller schloss den Diagnostaten an. Die Lampen glühten auf, der Eingabeschlitz klappte einladend auf.


  »Es ist ein altes Modell«, sagte Rawlins. »Ich bin nicht sicher, was ich tun muss.«


  »Stecken Sie Ihre Beine unter den Abtastkopf.«


  Rawlins gehorchte. Blaues Licht spielte über seine Wunden. In den Eingeweiden des Diagnostaten klickte und klapperte es. Ein Gelenkarm mit einem nach Desinfektionsmitteln riechenden Schwamm löste sich von der Maschine und wischte leicht über sein linkes Bein, immer auf und ab. Rawlins drehte das Bein langsam hin und her, bis es ganz gereinigt war. Die Maschine verschluckte den blutigen Schwamm und brachte kurz darauf einen neuen zum Vorschein – oder war es der alte, der gesäubert worden war? Rawlins hielt sein rechtes Bein hin und biss die Zähne zusammen. Als der Schwamm seine Arbeit getan hatte, war alles Blut entfernt, und ein blutstillendes Mittel verhinderte ein Nachbluten. Alle Bisswunden und Risse waren zu sehen. Die Beine sahen noch immer schlimm aus, dachte Müller, aber nicht mehr so übel wie zuvor.


  Der Diagnostat kam mit einer Injektionsspritze, und Rawlins schob ihr sein teilweise entblößtes Hinterteil unter. Ein schmerzstillendes Mittel, vermutete er. Eine zweite Injektion folgte sofort, und sie war wahrscheinlich eine Art Allzweck-Antibiotikum zur Abwehr von Infektionen. Rawlins zog seine Hose hoch und legte sich wieder auf den Rücken. Er begann sich zu entspannen, während der Abtastkopf von neuem über seinen Beinen hin und her fuhr, um die notwendigen Detailreparaturen aufzunehmen. Längeres Summen und Klicken folgte, und nun schoben sich zwei kleinere Gelenkarme aus dem Gerät und fingen an, die tieferen Wunden zu verschließen.


  »Liegen Sie still«, sagte Müller. »In ein paar Minuten ist alles fertig.«


  »Sie sollten das nicht tun«, sagte Rawlins. »Im Lager haben wir unsere eigenen medizinischen Einrichtungen Sie müssen knapp an Medikamenten sein. Die Sonde hätte mich sicher zum Lager zurückgebracht, und …«


  »Ich will diese Roboter nicht hier herumkriechen sehen. Und der Diagnostat hat einen Vorrat, der wenigstens fünfzig Jahre reichen wird. Ich werde nicht oft krank, und das Gerät kann die meisten Dinge synthetisieren, die es je für mich brauchen wird. Solange ich ihm von Zeit zu Zeit Protoplasma eingebe, kann es für den Rest sorgen.«


  »Lassen Sie sich wenigstens Ersatz für die seltenen Sachen liefern.«


  »Nicht nötig. Mildtätigkeit ist unerwünscht. Ah! Sie sind schon fertig. Wahrscheinlich werden Sie nicht mal Narben davontragen.«


  Die Maschine hatte sich abgeschaltet. Rawlins zog seine Beine an und untersuchte sie, dann blickte er zu Müller auf. Der wilde Ausdruck war nicht mehr in seinen Augen. Müller lehnte an der Wand und rieb seine Schulterblätter am rauen Mauerwerk.


  »Ich dachte nicht, dass Sie von Tieren angegriffen würden«, sagte er. »Sonst hätte ich Sie nicht so lange allein gelassen. Sie sind nicht bewaffnet?«


  »Nein.«


  »Aasfresser lassen lebendes Fleisch in Ruhe. Haben Sie eine Erklärung dafür, dass Sie von ihnen angegriffen wurden?«


  »Der Käfig machte das«, antwortete Rawlins. »Er fing an, Verwesungsgeruch zu verbreiten. Ein Lockmittel, glaube ich. Bald kamen sie in Scharen. Ich dachte schon, sie würden mich bei lebendigem Leibe auffressen.«


  Müller lächelte. »Interessant. Also sind auch die Käfige als Fallen programmiert. Ihre missliche Lage hat uns nützliche Informationen geliefert. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr diese Käfige mich interessieren. Und nicht nur sie, sondern alle Teile meiner Umgebung. Der Aquädukt. Die Kalendermasten. Der Straßenreinigungsmechanismus. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mein Wissen erweitert haben.«


  »Ich kenne einen, der die gleiche Haltung hat«, sagte Rawlins. »Dass es keine Rolle spielt, wie hoch die Kosten oder die Risiken sind, solange man aus der Erfahrung nützliche Informationen destillieren kann. Board …«


  Er brach ab, schüttelte seinen Kopf.


  »Wer?«


  »Bordoni«, sagte Rawlins. »Emilio Bordoni, ein Professor meiner Universitätszeit. Er hielt Vorlesungen über angewandte Hermeneutik, einen Kurs über die Methoden zur Gewinnung neuer wissenschaftlicher Erkenntnisse.«


  »Das ist Heuristik«, sagte Müller.


  »Sind Sie sicher? Ich habe den bestimmten Eindruck …«


  »Er ist falsch«, sagte Müller. »Sie sprechen mit einer Autorität. Hermeneutik ist die Kunst der Interpretation. Ursprünglich war damit die Interpretation religiöser Schriften gemeint, aber heute wendet man das Wort auf alle Kommunikationsfunktionen an. Ihr Vater hätte das gewusst. Meine Mission zu den Hydranern könnte man als ein Experiment in angewandter Hermeneutik bezeichnen. Es war nicht erfolgreich.«


  »Heuristik. Hermeneutik.« Rawlins lachte gezwungen. »Nun, wie auch immer, ich bin froh, dass ich Ihnen zu einer Erkenntnis über die Käfige verhelfen konnte. Meine heuristische gute Tat. Bin ich von der nächsten Runde entschuldigt?«


  »Ich denke«, brummte Müller. Irgendwie fühlte er sich von einem Anflug guten Willens überkommen. Er hatte fast vergessen, wie angenehm und erfreulich es sein kann, einem anderen zu helfen. Oder ziellose, irrelevante Konversation zu treiben. Er sagte: »Trinken Sie, Ned?«


  »Alkoholische Getränke?«


  »Das meine ich.«


  »Mäßig.«


  Müller verschwand in einer benachbarten Kammer und brachte eine Feldflasche und zwei Aluminiumbecher. »Dies ist unser einheimischer Schnaps«, sagte er. »Er wird von Gnomen irgendwo in den Eingeweiden des Planeten hergestellt.« Vorsichtig füllte er ungefähr zwei Deziliter in jeden Becher, reichte Rawlins einen und schraubte die Feldflasche zu. »Ich kriege dieses Zeug in Zone C«, erläuterte er. »Es kommt aus einem kleinen Springbrunnen. Man sollte es ›Trink mich‹ nennen, denke ich.«


  Rawlins nippte. »Stark!«


  »Fünfzig oder sechzig Prozent Alkohol, ja. Der Himmel weiß, was sonst darin ist, oder wie das Zeug gemacht wird. Ich bin froh, dass es da ist und nehme es an. Ich mag den Geschmack. Natürlich ist es ungemein berauschend. Vielleicht soll es eine weitere Falle sein. Man trinkt sich förmlich einen Rausch an – und dann kommt man im Labyrinth um.« Er hob seinen Becher und nickte Rawlins zu. »Prost!«


  »Prost!«


  Sie lachten über das archaische Wort und tranken.


  »Darf ich etwas davon mit ins Lager nehmen?«, fragte Rawlins.


  »Gewiss. Warum?«


  »Dort ist ein Mann, der es zu schätzen weiß. Er ist ein Gourmet. Er reist mit einer Getränkebar, die mindestens vierzig verschiedene Spirituosen von zehn oder fünfzehn Welten enthält. Ich kenne nicht mal die Namen.«


  »Etwas von Marduk?«, fragte Müller. »Oder von den Deneb-Welten?«


  »Ich kann es wirklich nicht sagen. Ich meine, ich trinke gern einen, aber ich bin kein Kenner.«


  »Vielleicht würde Ihr Freund einen Tausch …« Müller brach ab. »Nein. Nein. Vergessen Sie, dass ich es sagte. Ich lasse mich auf keine Geschäfte ein.«


  »Sie könnten mit mir ins Lager kommen«, sagte Rawlins. »Ich bin sicher, dass er Sie sein Sortiment durchprobieren lassen würde.«


  »Nein.« Müller blickte finster in seinen Becher. »Ich lasse mich nicht locken, Ned. Ich will mit den anderen nichts zu schaffen haben.«


  »Ich bedaure, dass Sie so denken.«


  »Wollen Sie noch einen Schluck?«


  »Danke, nein. Ich muss mich jetzt auf den Rückweg zum Lager machen. Es ist spät. Es war nicht vorgesehen, dass ich den ganzen Tag hier verbringe. Ich werde Ärger kriegen, weil ich meinen Teil Arbeit nicht getan habe.«


  »Sie waren die meiste Zeit im Käfig. Das kann man Ihnen nicht zum Vorwurf machen.«


  »Vielleicht doch. Sie haben sich schon gestern beschwert, dass ich herumbummle. Ich glaube, sie sehen meine Besuche bei Ihnen nicht gern. Nachdem ich heute einen Tag Arbeit geschwänzt habe, würde ich mich nicht wundern, wenn sie mich nicht mehr kommen ließen. Bedenkt man, dass Sie nicht sehr zur Zusammenarbeit geneigt scheinen, werden sie meine Besuche bei Ihnen für Zeitvergeudung halten, könnte ich doch statt dessen in Zone E oder F mitarbeiten.« Rawlins leerte seinen Becher und stand auf. Seine Beine schmerzten kaum noch. Der Diagnostat hatte die Wunden mit einer luftdurchlässigen, schützenden Schicht besprüht. Mit steifen Bewegungen zog er seine zerfetzte Hose an. »Die Stiefel lasse ich lieber hier«, sagte er. »Sie taugen nichts mehr, und das Anziehen wäre kein Vergnügen. Ich glaube, ich kann barfuß ins Lager zurückgehen.«


  »Das Pflaster ist glatt und eben«, sagte Müller.


  »Können Sie mir ein wenig von diesem Schnaps mitgeben, für meinen Freund?«


  Schweigend streckte Müller ihm die Feldflasche hin. Sie war halb voll.


  Rawlins hängte sie an seinen Gürtel und sagte: »Es war ein interessanter Tag. Ich hoffe, ich kann wiederkommen.«


  Kapitel 34


  


  Als Rawlins leicht hinkend zum Lager in Zone E zurückwanderte, fragte Boardman: »Was machen Ihre Beine?«


  »Sie sind müde, aber sie heilen rasch. In ein paar Tagen werde ich nichts mehr spüren.«


  »Passen Sie auf, dass die Feldflasche nicht fällt.«


  »Keine Sorge, Boardman. Ich habe sie mit dem Karabinerhaken am Gürtel befestigt. Ich wäre untröstlich, wenn Sie um Ihre Probe kämen.«


  Boardman hörte den ironischen Unterton heraus und sagte hastig: »Hören Sie, Rawlins, wir haben uns wirklich bemüht, Ihnen mit Sonden zu Hilfe zu kommen. Ich habe gesehen, wie diese Tiere auf Sie losgingen. Aber wir konnten nichts machen. Müller fing unsere Sonden ab und zerstörte sie.«


  »Schon gut«, sagte Rawlins.


  »Er ist geistig unstabil. Er wollte keine der Sonden in die inneren Zonen lassen.«


  »Schon gut, Boardman. Sparen Sie sich die Erklärungen. Ich habe überlebt.«


  Boardman konnte nicht aufhören. »Hätten wir die Sonden nicht hineingeschickt, wären Sie vielleicht besser dran gewesen, Ned«, sagte er. »Ich habe darüber nachgedacht. Die Sonden beschäftigten Müller längere Zeit. Hätten sie ihn nicht aufgehalten, wäre er vielleicht eher zu Ihrem Käfig zurückgekehrt und hätte Sie herausgelassen. Oder er hätte die Tiere getötet und von Ihnen ferngehalten. Er …« Boardman hielt inne und tadelte sich selbst wegen seines Gefasels. Ein Zeichen von Alter. Er befühlte die Fleischfalten seines Bauches. Er brauchte eine neue Verjüngung. Sein physiologischer Zustand hatte sich verschlechtert, seit er dieses Unternehmen begonnen hatte.


  Nach längerer Pause sagte er: »Wie dem auch sei, wir können zufrieden sein. Müller scheint sich Ihnen bereits freundschaftlich verbunden zu fühlen. Jetzt kommt die Zeit, wo Sie ihn herauslocken müssen.«


  »Wie soll ich das machen?«


  »Versprechen Sie ihm die Heilung«, sagte Boardman.


  Kapitel 35


  


  Drei Tage später trafen sie sich wieder, zur Mittagszeit in Zone B. Müller schien erleichtert, ihn zu sehen, was das Ziel der Hinhaltetaktik gewesen war. Sie begegneten einander auf einem ovalen Platz, der zwischen zwei stumpfen, dunkelblauen Türmen lag. Rawlins sah Müller auf der anderen Seite stehen und ging hinüber, und Müller nickte. »Wie geht es Ihren Beinen?«


  »Sehr gut, dank Ihrer Behandlung. Ich fühle keine Beschwerden.«


  »Und Ihr Freund – hat der Schnaps ihm geschmeckt?«


  »Er war begeistert«, sagte Rawlins und dachte an Boardmans genießerisch zwinkernde Augen. »Er bedankt sich, schickt Ihnen die Feldflasche gefüllt mit einem speziellen Cognac zurück und hofft, dass Sie eine zweite Runde ausgeben werden.«


  Müller beäugte die Feldflasche, als Rawlins sie ihm hinstreckte. »Er kann zum Teufel gehen«, sagte Müller kalt. »Ich werde mich nicht in Tauschgeschäfte verwickeln lassen. Wenn Sie mir die Feldflasche geben, werde ich sie zertrampeln.«


  »Warum?«


  »Geben Sie her, und ich zeige es Ihnen. Nein. Warten Sie. Ich werde es nicht tun. Los, geben Sie mir das Ding.«


  Rawlins tat es. Müller schraubte die Kappe ab, hielt die Feldflasche zärtlich mit beiden Händen und setzte sie an die Lippen.


  »Ihr Teufel«, sagte er mit leiser Stimme. »Was ist das, aus der Klosterbrennerei auf Deneb Dreizehn?«


  »Er hat es nicht gesagt. Er meinte nur, es würde Ihnen schmecken.«


  »Teufel. Versucher. Ich nehme das Zeug. Aber nur dieses eine Mal. Wenn Sie sich wieder mit Schnaps hier blicken lassen, egal was es ist, werde ich es ablehnen. Wo sind Sie die letzten Tage gewesen?«


  »Ich habe gearbeitet. Ich sagte Ihnen schon, dass meine Kollegen meine Besuche bei Ihnen missbilligen. Sie halten mich für einen Drückeberger.«


  Er hat mich vermisst, dachte Rawlins. Boardman hat recht: allmählich kriege ich ihn herum. Warum muss er ein so schwieriger Charakter sein?


  »Wo graben sie?«, fragte Müller.


  »Sie graben nicht. Sie arbeiten mit Bohrsonden an den Grenzen zwischen den Zonen E und F, um Hinweise auf die Chronologie zu gewinnen – ob das ganze Labyrinth in einem Zug errichtet wurde, oder von der Mitte ausgehend in aufeinanderfolgenden Ringen, so dass die äußerste Zone die jüngste wäre. Wie ist Ihre Meinung, Mister Müller?«


  »Lassen Sie mich zufrieden. Ich gebe keine Auskünfte!« Müller trank wieder aus der Flasche. »Sie stehen ziemlich nahe bei mir, finden Sie nicht?«


  »Vier oder fünf Meter.«


  »Als Sie mir die Flasche gaben, waren Sie noch näher. Haben Sie die Wirkung nicht gefühlt?«


  »Ich fühlte sie, ja.«


  »Und Sie verbargen Ihre Gefühle wie ein rechter Stoiker. Warum sahen Sie nicht angeekelt aus?«


  Rawlins zuckte die Achseln. »Ich glaube, die Wirkung lässt mit der Zeit nach, das heißt, ich gewöhne mich allmählich daran. Ich fühle es noch immer ziemlich stark, aber nicht wie am ersten Tag. Haben Sie diese Beobachtung auch bei anderen gemacht?«


  »Bei anderen gab es keine wiederholten Gelegenheiten«, sagte Müller. »Kommen Sie, ich will Ihnen etwas zeigen. Dort ist meine Wasserversorgung. Eine sehr elegante Lösung. Dieses schwarze Rohr läuft um die ganze Zone B. Es ist aus Onyx, glaube ich. Jedenfalls sehr hübsch.« Müller führte ihn zur Wasserleitung und legte seine Hand auf das glänzendschwarze Rohr. »Ein Pumpensystem bringt das Wasser aus irgendeinem unterirdischen Reservoir herauf. Vielleicht gibt es in größerer Tiefe Grundwasser, ich weiß es nicht. Dieser Planet hat kein Oberflächenwasser, nicht wahr?«


  »Er hat Ozeane.«


  »Ich meine, abgesehen davon – nun, das ist für uns nicht relevant. Hier sehen Sie einen der Wasserspeier. Alle fünfzig Meter ist einer zu finden. Ich nehme an, dass der Aquädukt die ganze Stadt mit Wasser versorgte, also benötigten die Erbauer vielleicht nicht viel Wasser. Es konnte nicht sehr wichtig für sie gewesen sein, wenn sie sich mit einer solchen Anlage zufriedengaben. Ein richtiges Leitungsnetz habe ich nie gefunden. Sind Sie durstig?«


  »Eigentlich nicht.«


  Müller formte seine Hände zu einer Schale und hielt sie unter den Wasserspeier, ein Ding aus konzentrischen Wülsten. Sofort sprudelte Wasser. Müller trank; der Wasserfluss hörte auf, sowie er seine Hände vom Wasserspeier entfernte. Ein bemerkenswertes System, dachte Rawlins. Genial. Wie hatte es all die Jahrtausende überstanden?


  »Trinken Sie«, sagte Müller. »Später werden Sie vielleicht durstig.«


  »Ich kann nicht lange bleiben.« Aber dann trank er doch und fand das Wasser frisch und wohlschmeckend. Danach schlenderten sie in Zone A. Die Käfige waren geschlossen; Rawlins sah mehrere und dachte mit Schaudern an sein Erlebnis. Heute wollte er sich auf keine derartigen Experimente einlassen. Sie erreichten den zentralen Platz und setzten sich auf eine Bank aus poliertem Stein, die an den Enden aufgebogen war und zwei einander gegenübergestellte Sitze bildete. Sie waren für eine breiter und kürzer gebaute Rasse gedacht und für den durchschnittlichen Homo sapiens ein wenig niedrig, doch so konnten sie sich über eine Distanz von einigen Metern unterhalten, ohne dass eine Empfindung des Getrenntseins entstand.


  Müller war in gesprächiger Stimmung.


  Die Konversation war sprunghaft und wurde hin und wieder von Aufwallungen bitteren Zorns unterbrochen, doch die meiste Zeit blieb Müller ruhig und zeigte sogar einen gewissen Charme; ein älterer Mann, der die Gesellschaft eines jüngeren genoss, Meinungen und Erfahrungen mit ihm austauschte, philosophierte. Im weiteren Verlauf verbreitete Müller sich über seine Diplomatenlaufbahn, seine Reisen und die komplizierten Verhandlungen, die er als Beauftragter der Erde mit den oft schwierigen Siedlerwelten zu führen hatte. Er erwähnte Boardmans Namen ziemlich häufig, und Rawlins bemühte sich, ein nichtssagendes Gesicht dazu zu machen. Müllers Haltung zu Boardman schien zwischen widerwilliger Bewunderung und tiefem Abscheu zu schwanken, und es war deutlich, dass er Boardman nicht verzeihen konnte, wie er ihn durch geschickte Ausnutzung seiner Schwächen verleitet hatte, die Mission zu den Hydranern zu übernehmen. Kein rationales Verhalten, dachte Rawlins. Sein Ehrgeiz und seine Neugier hätten Müller auch so in dieses Abenteuer getrieben, Boardman oder nicht.


  »Und was erhoffen Sie sich, Ned?«, fragte Müller endlich. »Sie sind klüger als Sie sich geben. Ein wenig behindert von Schüchternheit, aber bei aller Zurückhaltung von klarem Verstand. Was gibt Ihnen die Archäologie?«


  Rawlins blickte ihm gerade in die Augen. »Eine Gelegenheit, die Vergangenheit wieder einzufangen. Ich finde die Gegenwart unbefriedigend, solange ich nicht weiß, auf welchen Wegen sie erreicht wurde. Die Kenntnis der alten Kulturen erlaubt mir, die Gegenwart in einem illusionslosen Licht zu sehen; die Relativität alles Bestehenden zu erkennen; den langen Atem der Zeit zu fühlen. Nicht bloß auf der Erde oder im System. Überall.«


  »Gut gesprochen!«


  Rawlins fand das auch, und er hoffte, dass Boardman von dieser abgewogenen Beredsamkeit beeindruckt sei.


  »Vielleicht hätte ich in den diplomatischen Dienst gehen können, wie Sie es taten«, sagte er. »Statt dessen entschied ich mich für dieses Gebiet, und ich finde es sehr lohnend und befriedigend. Es gibt soviel zu entdecken, hier und anderswo. Wir stehen erst am Anfang.«


  »Sie lieben Ihren Beruf?«


  »Das glaube ich sagen zu dürfen.«


  »Es gefällt mir, Sie so sprechen zu hören. Es erinnert mich an den Enthusiasmus meiner eigenen Jugend.«


  Rawlins sagte: »Damit Sie nicht denken, ich sei ein reiner Idealist, sollte ich hinzufügen, dass ein guter Teil persönliche Neugier und Abenteuerlust mit im Spiel ist, vielleicht noch mehr als abstrakte Liebe zur Wissenschaft.«


  »Verständlich. Verzeihlich. Es scheint, dass wir nicht allzu verschieden sind, bedenkt man, dass annähernd dreißig Jahre zwischen uns liegen. Machen Sie sich nicht so viele Gedanken über Ihre Motive, Ned. Sehen Sie, arbeiten Sie, suchen Sie Ihre Erfüllung. Später einmal wird das Leben auch Sie niederdrücken oder gar zerschmettern, wie es mich zerschmettert hat, aber das ist weit entfernt. Eines Tages oder niemals, wer weiß? Vergessen Sie das.«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Rawlins.


  Er fühlte die Wärme, die aufrichtige Sympathie des anderen, die seinen inneren Zwiespalt neuerdings verschärfte. Zugleich aber gab es noch immer diese albtraumhafte Ausstrahlung aus den finsteren Tiefen der Seele, gemildert durch die räumliche Distanz, doch unverkennbar. Gefangen in seinem Mitleid, zögerte Rawlins zu sagen, was nun zu sagen war. Boardmans Stimme drängte gereizt: »Vorwärts, Ned! Stecken Sie es ihm!«


  »Sie sind geistesabwesend«, sagte Müller.


  »Ich denke nur, wie – wie traurig es ist, dass Sie uns nicht vertrauen wollen, dass Sie eine so negative Einstellung zur Menschheit haben.«


  »Ich bin auf ehrliche Weise zu meiner Überzeugung gekommen.«


  »Aber Sie brauchen nicht den Rest Ihres Lebens in diesem Labyrinth zu verbringen. Es gibt einen Ausweg.«


  »Unsinn.«


  »Hören Sie«, sagte Rawlins und holte tief Atem. »Ich habe mit unserem Expeditionsarzt über Ihren Fall gesprochen. Er hat Neurochirurgie studiert und wusste alles über Sie. Er sagt, es gebe jetzt eine Möglichkeit zur Heilung dessen, was Sie haben. Eine Methode, die erst in den letzten Jahren entwickelt wurde. Sie unterbricht diese Aussendung. Er sagte, ich solle es Ihnen erzählen. Wir werden Sie zur Erde zurückbringen, Mister Müller. Für die Operation. Zur Heilung.«


  Kapitel 36


  


  Heilung! Müller starrte. Heilung. Er fühlte die giftige Versuchung tief in seinem Innern. »Nein«, sagte er. »Das ist Unsinn. Eine Heilung ist unmöglich.«


  »Wie können Sie dessen so sicher sein?«


  »Ich weiß es.«


  »In neun Jahren macht die Wissenschaft Fortschritte. Man kennt jetzt die Zusammenhänge der Gehirnfunktionen. Vor ein paar Jahren wurde ein großes, elektrisches Forschungsmodell gebaut, eine Art Simulator. Ich bin überzeugt, dass man Sie mit offenen Armen aufnehmen wird, in Ihrem gegenwärtigen Zustand, weil Sie ihnen die Möglichkeit geben, ihre Theorie zu beweisen. Durch die operative Umkehrung Ihrer Ausstrahlung können sie demonstrieren, dass sie recht haben. Sie brauchen nur mit uns zurückzukehren.«


  Müller betrachtete seine Fingernägel. »Warum haben Sie das nicht eher erwähnt?«


  »Ich wusste nichts darüber.«


  »Natürlich.«


  »Wirklich nicht. Wir hatten nicht erwartet, Sie hier zu finden, müssen Sie wissen. Zuerst wusste niemand genau, wer Sie waren und warum Sie hier waren. Ich erzählte es bereits. Aber gestern sprach ich mit unserem Expeditionsarzt – meine Beine waren der eigentliche Anlass –, und er erzählte mir, dass es diese Behandlungsmöglichkeit gebe. Was ist – glauben Sie mir nicht?«


  »Sie sehen so offen und aufrichtig aus«, sagte Müller. »Diese unschuldigen blauen Augen, dieses goldene Haar. Was für ein Spiel spielen Sie, Ned? Zu welchem Zweck spulen Sie all diesen Unsinn ab?«


  Rawlins errötete. »Es ist kein Unsinn!«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort. Und Sie glauben selbst nicht an Ihre schöne Geschichte.«


  »Sie haben das Recht, mir nicht zu glauben. Aber Sie werden der Verlierer sein, wenn …«


  »Drohen Sie mir nicht!«


  »Verzeihung.« Eine lange, unangenehme Pause folgte.


  Müllers Gedanken drehten sich im Kreis. Lemnos verlassen? Befreit sein vom Fluch? Wieder eine Frau in den Armen halten? Sich zum Dienst zurückmelden? Neue Reisen unternehmen? Neun Jahre aus dem Leben streichen? Wieder glauben?


  »Nein«, sagte er zuletzt. »Es gibt keine Heilung für das, was ich habe.«


  »Das sagen Sie ständig. Aber Sie können es nicht wissen.«


  »Es passt nicht ins Modell. Ich glaube an ein Schicksal. An die ausgleichende Gerechtigkeit. An die Niederlage der Stolzen. Die Götter vergeben keine Tragödien auf Widerruf. Sie nehmen ihre Strafe nicht nach ein paar Jahren zurück. Ödipus bekam seine Augen nicht zurück. Oder seine Mutter. Prometheus blieb an seinen Felsen geschmiedet. Sie …«


  »Sie leben kein griechisches Schauspiel«, sagte Rawlins. »Dies ist die reale Welt. Vielleicht haben die Götter entschieden, dass Sie genug gelitten haben. Und weil wir schon über griechische Tragödien diskutieren – die Götter verziehen Orest, nicht wahr? Warum also sollten neun Jahre in diesem Labyrinth nicht genug für Sie sein?«


  »Gibt es eine Heilung?«


  »Der Arzt sagt es.«


  »Ich glaube, Sie belügen mich, Ned.«


  Rawlins blickte weg. »Was hätte ich von solchen Lügen?«


  »Das kann ich nicht wissen.«


  »Also gut, ich lüge«, sagte Rawlins ärgerlich. »Man kann Ihnen nicht helfen. Reden wir über etwas anderes. Warum zeigen Sie mir nicht den Springbrunnen, der Schnaps spendet?«


  »Er ist in Zone C«, sagte Müller. »Ich habe jetzt keine Lust, hinzugehen. Warum erzählen Sie mir diese Geschichte?«


  »Ich sagte, wir wollen das Thema wechseln.«


  »Nehmen wir einmal an, sie sei wahr«, fuhr Müller unbeirrt fort. »Dass ich geheilt werden kann, wenn ich zur Erde zurückkehre. Ich möchte Ihnen klarmachen, dass ich nicht interessiert bin, nicht einmal, wenn Sie mir eine Erfolgsgarantie geben. Ich habe die wahre Natur des Menschen begriffen. Sie treten einen, wenn er schon am Boden liegt. Sie lügen und stinken. Nicht wenige werden aus dem, was mir widerfahren ist, ihre Befriedigung gezogen haben.«


  »Das ist nicht so!«


  »Was wissen Sie? Sie sind ein junger Mann, der noch keine Niederlagen erlebt hat. Ich habe meine Erfahrungen hinter mir. Sie behandelten mich wie Dreck, weil ich ihnen zeigte, was in ihnen selbst war. Weil ihre schmutzigen Seelen sich in mir spiegelten. Warum sollte ich jetzt zu ihnen zurückkehren? Wozu sollte ich sie brauchen? Würmer. Schweine. Ich sah sie, wie sie wirklich sind, in diesen wenigen Monaten, die ich nach Beta Hydri Vier auf Erden verbrachte. Der entsetzte Blick in ihren Augen, das nervöse Lächeln, wenn sie sich vor mir zurückzogen. Ja, Mister Müller. Natürlich, Mister Müller, aber kommen Sie bitte nicht zu nahe. Sie sollten mal bei Nacht hereinkommen, damit ich Ihnen die Sternbilder von Lemnos zeigen kann. Ich habe ihnen selbst Namen gegeben. Da ist der Dolch. Er ist im Begriff, sich in den Rücken zu bohren. Und Sie können den Affen und die Kröte sehen. In der Stirn des Affen ist die Sonne. Ein hässlicher kleiner gelber Stern von der Farbe dünner Kotze, mein Freund. Dessen Planeten von hässlichen kleinen Lebewesen bevölkert sind, die sich wie verspritztes Urin über diesen Teil des Universums ausgebreitet haben.«


  »Darf ich etwas sagen, das Sie beleidigen könnte?«, fragte Rawlins.


  »Sie können mich nicht beleidigen. Aber Sie dürfen es versuchen.«


  »Ich glaube, dass Ihre Betrachtungsweise verzerrt ist. Sie haben in all den Jahren hier die klare Perspektive verloren.«


  »Nein. Ich habe in dieser Zeit sehen und denken gelernt.«


  »Sie werfen den Menschen vor, dass sie als Menschen reagieren und handeln. Ich kann Ihnen sagen, dass es nicht leicht ist, mit jemandem wie Ihnen zusammen zu sein. Wären Sie an meinem Platz hier, würden Sie das verstehen. Es schmerzt, in Ihrer Nähe zu sein. Käme ich noch näher, würde ich am liebsten heulen. Sie können nicht erwarten, dass die Leute sich so rasch anpassen. Nicht mal Ihre nächsten Angehörigen könnten …«


  »Ich habe keine Angehörigen.«


  »Sie waren verheiratet.«


  »Das liegt weit zurück.«


  »Sicherlich hatten Sie eine Frau, die Ihnen nahestand.«


  Müller zuckte die Achseln.


  »Freunde?«


  »Sie verdrückten sich, so schnell sie konnten.«


  »Sie gaben ihnen nicht genug Zeit.«


  »Zeit genug.«


  Rawlins rückte unbehaglich auf dem breiten Steinsitz hin und her. »Ich muss Ihnen etwas sagen, das Sie verletzend finden werden, Mister Müller. Es tut mir leid, aber ich muss. Was Sie mir erzählen, erinnert mich an Diskussionen in meiner Studienzeit. Studentenzynismus. Die Welt ist verabscheuungswürdig, sagen Sie. Übel. Sie haben die wahre Natur des Menschen gesehen, und Sie wollen nie wieder etwas mit der Menschheit zu tun haben. Mit Zwanzig redet jeder so. Aber es ist eine vorübergehende Phase. Wir entwachsen ihr und sehen, dass die Welt doch ein recht lebenswerter Ort ist, dass die Menschen sich bemühen, ihr Bestes zu tun, dass wir unvollkommen, aber nicht verächtlich sind …«


  »Hören Sie auf mit dem Geschwafel! Oder wollen Sie mir beweisen, dass Sie Ihren kritischen Verstand auf dem Altar des manipulierten Konformismus geopfert haben? Und was Ihren sogenannten Studentenzynismus angeht, so bezweifle ich erstens, dass er so ernsthaft gemeint ist, und zweitens, dass er so verbreitet ist, wie Sie glauben machen wollen. Übrigens hat ein Zwanzigjähriger kein Recht auf eine solche Meinung; gewöhnlich will er sich damit nur interessant machen. Ich bin auf dem steinigen Weg eigenen Denkens und eigener Erfahrung zu meinen Überzeugungen gelangt.«


  »Aber warum sich an ihnen festklammern? Sie scheinen sich in Ihrem eigenen Elend zu sonnen. Machen Sie sich frei davon! Schütteln Sie es ab! Kommen Sie mit uns zur Erde zurück und vergessen Sie die Vergangenheit. Oder vergeben Sie wenigstens.«


  Müller starrte ihn finster an. Bin ich wirklich so ein Misanthrop?, dachte er. Eine Pose, geboren aus polemischen Gründen? Nein, nein. Es gibt keine Heilung. Der Mann ist durchsichtig; er lügt, nur weiß ich nicht, warum. Er will mich fangen, mich mit allen Mitteln bewegen, an Bord ihres Schiffes zu gehen. Aber warum, zum Teufel? Was steckt hinter diesem Bekehrungseifer? Nur das altruistische Motiv, dem Freund des Vaters zu helfen? Schwerlich. Aber was, wenn seine Behauptung zuträfe? Warum dann nicht zurückkehren? Darauf hatte er seine eigenen Antworten. Es war der Abscheu, der ihn zurückhielt. Abscheu und Furcht. Das menschliche Milliardengewimmel auf der Erde zu sehen – eine albtraumhafte Vorstellung! Sich wieder in dieses ameisenhafte Leben einzuordnen! Nach neun Jahren auf einer wüsten Insel fürchtete er eine Rückkehr, von der er nichts zu erhoffen hatte. Er geriet in eine depressive Stimmung. Der Mann, der ein Gott sein wollte, war nur noch ein jämmerlicher Neurotiker, der sich in seiner Isolation verbarrikadierte. Traurig, dachte Müller.


  Rawlins sagte: »Ich fühle eine Veränderung Ihrer Gedanken. Sie sind bekümmert.«


  »Das können Sie fühlen?«


  »Es ist nichts Spezifisches. Aber Sie waren zornig und bitter, jetzt sind Sie schweigsam und bekümmert geworden.«


  Müllers Gesicht verschloss sich. Er presste die Kiefer zusammen. Er stand mit einem Ruck auf und ging langsam auf Rawlins zu und beobachtete mit grimmiger Befriedigung, wie der andere Mühe hatte, sein starkes Unbehagen zu verbergen.


  Er sagte: »Ich glaube, Sie sollten jetzt an Ihre archäologische Arbeit zurückkehren, Rawlins. Ihre Freunde werden sich wieder ärgern.«


  »Ich habe noch etwas Zeit.«


  »Nein, Sie haben nicht. Gehen Sie!«


  Kapitel 37


  


  Gegen Charles Boardmans ausdrückliche Weisung bestand Rawlins darauf, an diesem Abend zum Basislager in Zone F zurückzukehren. Sein Vorwand war, dass er die nachgefüllte Feldflasche mit Schnaps abliefern wollte, die er Müller zuletzt noch hatte abringen können. Boardman wollte, dass einer der anderen Männer die Flasche überbringe, und sein Vorwand war, dass er Rawlins die Risiken der Zone F ersparen wollte. Der tatsächliche Grund war, dass er den direkten Kontakt scheute, den Rawlins suchte und brauchte. Aber Rawlins ließ sich nicht abweisen. Er war entmutigt. Seine Entschlossenheit war erschüttert.


  Er fand Boardman beim Abendessen. Der alte Mann saß an einem luxuriösen Klapptisch mit polierter Platte aus dunklem Eichenholz und kunstvoller Einlegearbeit. Aus elegantem Porzellangeschirr aß er kandierte Früchte, Fleischextrakte, Gemüse, scharfe Soßen. Neben seiner fetten Hand stand eine Weinkaraffe aus olivenfarbenem Glas, davor ein Kristallglas, halb geleert. Geheimnisvolle Pillen verschiedener Art ruhten in den flachen Mulden eines rechteckigen Blocks aus schwarzem, hell geäderten Onyx; von Zeit zu Zeit steckte Boardman eine in seinen Mund. Rawlins stand eine lange Weile im Eingang, bevor Boardman von seiner Anwesenheit Notiz nahm.


  »Ich sagte Ihnen, dass Sie nicht hierherkommen sollten, Rawlins«, murrte er endlich.


  Rawlins trat an den Tisch und legte die Feldflasche neben die Weinkaraffe. »Von Müller«, sagte er.


  »Wir hätten auch ohne diesen Besuch sprechen können.«


  »Ich habe diese unpersönlichen Funksprechkontakte satt«, erwiderte Rawlins trotzig. »Ich muss selbst kommen.«


  Boardman ließ ihn stehen und unterbrach seine Mahlzeit nicht.


  »Boardman, ich glaube nicht, dass ich die Täuschung länger aufrechterhalten kann.«


  Boardman wischte sich über die Lippen und griff zum Weinglas. »Sie haben heute ausgezeichnete Arbeit geleistet«, sagte er. »Es war überzeugend.«


  »Ja, ich lerne allmählich, Lügen an den Mann zu bringen. Aber was nützt es? Sie haben ihn gehört. Die Menschheit kotzt ihn an. Selbst wenn es uns gelingen sollte, ihn aus dem Labyrinth zu locken, wird er nicht mit uns zusammenarbeiten.«


  »Er ist nicht aufrichtig. Sie sagten es selbst. Studentenzynismus. Der Mann liebt die Menschheit. Darum ist er so verbittert – weil die Menschenliebe ihm im Mund sauer geworden ist. Aber sie ist nicht wirklich zu Hass geworden.«


  »Sie waren nicht dort. Sie haben nicht mit ihm gesprochen.«


  »Ich habe beobachtet und zugehört. Und ich kenne Richard Müller seit dreißig Jahren.«


  »Die letzten neun Jahre sind diejenigen, die zählen. Sie haben ihn verändert.« Rawlins musste sich vorwärtsbeugen, um Boardman in die Augen zu sehen. Boardman dachte nicht daran, ihm eine Sitzgelegenheit anzubieten; er spießte eine kandierte Birnenhälfte auf seine Gabel und steckte sie in den Mund. Er ignoriert mich absichtlich, dachte Rawlins gereizt.


  Er sagte: »Machen wir uns nichts vor. Ich bin hingegangen und habe Müller ein paar ungeheuerliche Lügen aufgebunden. Ich habe ihm in betrügerischer Absicht eine völlig unmögliche Heilung angeboten, und er hat sie zurückgewiesen.«


  »Und gesagt, dass er nicht an die Möglichkeit einer Heilung glaube. Aber er glaubt an sie, Ned. Er hat einfach Angst, aus dem Versteck zu kommen.«


  »Bitte. Hören Sie zu. Angenommen, er kommt dahin, dass er mir glaubt. Angenommen, er verlässt das Labyrinth und legt sein Schicksal in unsere Hände. Was dann? Wer übernimmt die Aufgabe, ihm zu sagen, dass es keine Heilung gibt, dass wir ihn schamlos betrogen haben, dass wir ihn bloß wieder zu einem Haufen von fremden Intelligenzen schicken wollen, die zwanzigmal so unheimlich und fünfzigmal so tödlich sind wie diejenigen, die sein Leben ruiniert haben? Ich werde ihm diese Neuigkeiten nicht beibringen, soviel ist klar!«


  »Sie brauchen es nicht zu tun, Ned. Ich werde das machen.«


  »Und wie wird er reagieren? Erwarten Sie vielleicht, dass er lächeln und eine Verbeugung machen und sagen wird: Sehr schlau, lieber Boardman, Sie haben es wieder hingekriegt? Dass er nachgeben und tun wird, was immer Sie von ihm wollen? Das kann er nicht. Sie können ihn vielleicht aus dem Labyrinth holen, aber die Methoden, mit denen Sie das bewerkstelligen, schließen jede Möglichkeit aus, dass er Ihnen von irgendwelchem Nutzen sein wird, sobald er draußen ist.«


  »Das ist nicht notwendigerweise wahr«, antwortete Boardman gelassen.


  »Wollen Sie mir dann die Taktik erläutern, die Sie anzuwenden gedenken, nachdem Sie ihn informiert haben, dass das Versprechen der Heilung eine Lüge ist, und dass es einen gefährlichen neuen Auftrag gibt, den er auszuführen hat?«


  »Ich ziehe es vor, zukünftige Strategien jetzt nicht zu diskutieren.«


  »Ich kündige Ihnen meine weitere Mitarbeit auf«, sagte Rawlins.


  Kapitel 38


  


  Boardman hatte etwas Ähnliches erwartet. Eine vornehme Geste; eine Aufwallung hartnäckigen Trotzes; einen Sturmangriff der Tugend auf das Gehirn. Er gab seine distanzierte Gleichgültigkeit auf, lehnte sich zurück und blickte Rawlins in die Augen. Ja, da war Stärke. Und Entschlossenheit. Aber nicht Bosheit. Noch nicht.


  »Sie kündigen mir Ihre Mitarbeit auf?«, sagte Boardman mit einem simulierten Anflug von Erstaunen. »Nach all Ihrem Gerede von Dienst an der Menschheit? Wir brauchen Sie, Ned. Als unentbehrlichen Mann, als unsere Verbindung zu Müller.«


  »Meine Loyalität zur Menschheit schließt eine Loyalität zu Richard Müller ein«, sagte Rawlins steif. »Er ist ein Teil der Menschheit, ob er es glaubt oder nicht. Ich habe mich bereits eines Verbrechens an ihm schuldig gemacht. Wenn Sie mich nicht in den Rest dieses Plans einweihen, dann will ich nichts damit zu tun haben.«


  »Ich bewundere Ihre moralische Stärke.«


  »Meine Kündigung bleibt bestehen.«


  »Ich stimme Ihnen sogar zu«, sagte Boardman. »Ich bin nicht stolz auf das, was wir hier tun müssen. Ich sehe es als Teil einer historischen Notwendigkeit – der Notwendigkeit eines gelegentlichen Betrugs zugunsten eines höheren Ziels. Ich habe auch ein Gewissen, Ned, ein achtzig Jahre altes Gewissen, sehr gut entwickelt, selbst wenn Sie es nicht glauben wollen. Es verkümmert nicht mit dem Alter. Wir lernen einfach, mit seinen Beschwerden zu leben, das ist alles.«


  »Man kann es auch Korrumpierung nennen«, sagte Rawlins. »Wenn wir aufhören, unser Gewissen zur Richtschnur unseres Handelns zu machen und ihm nur noch eine Alibifunktion lassen, dann haben wir es in Wirklichkeit schon verloren.«


  Boardman seufzte. »Vielleicht haben Sie recht. Mein Gewissen ist also korrumpiert. Aber das ändert nichts an der Notwendigkeit unseres Vorhabens.«


  »Wie wollen Sie Müller zur Zusammenarbeit bewegen? Ihn mit Drogen behandeln? Seine Psyche manipulieren? Ihn mit Foltern erpressen?«


  »Nichts dergleichen.«


  »Was dann? Ich meine es ernst, Boardman. Meine Rolle in diesem Unternehmen endet hier, es sei denn, ich erfahre, wie es weitergehen soll.«


  Boardman hustete, trank sein Glas leer, aß einen Pfirsich und nahm drei Pillen in rascher Folge. Rawlins' Rebellion war beinahe unausweichlich gewesen, und er war auf sie vorbereitet, doch nun fand er sie überaus lästig und unangenehm. Er musste ein kalkuliertes Risiko eingehen.


  »Ich sehe«, sagte er verdrießlich, »dass es Zeit ist, ein offenes Wort zu sprechen. Ich werde Ihnen sagen, was für Richard Müller vorgesehen ist – aber ich möchte, dass Sie es im größeren Zusammenhang sehen. Vergessen Sie nicht, dass das kleine Spiel, das wir auf diesem Planeten spielen, nicht einfach eine Sache von privaten moralischen Grundsätzen ist. Auf die Gefahr hin, anmaßend zu klingen, muss ich Sie erinnern, dass es um das Schicksal der Menschheit geht.«


  »Ich höre.«


  »Nun gut. Müller muss zu unseren galaktischen Freunden gehen und sie überzeugen, dass der Mensch tatsächlich eine intelligente Spezies ist. Er allein ist dazu fähig, wegen seiner einzigartigen Unfähigkeit, seine Gedanken zu verhüllen.«


  »Einverstanden.«


  »Nun ist es keineswegs nötig, die Fremden zu überzeugen, dass wir gute oder ehrenwerte oder liebenswerte Leute seien. Wir brauchen ihnen nur klarzumachen, dass wir Gehirne haben und denken können. Dass wir empfinden. Dass wir mit Vernunft begabt und etwas anderes als kluge Maschinen sind. Für unsere Zwecke spielt es gar keine Rolle, weiche Emotionen Müller aussendet, solange er überhaupt welche aussendet.«


  »Ich beginne zu verstehen.«


  »Ist er einmal aus dem Labyrinth, können wir ihm darum ganz offen sagen, welches sein Auftrag ist. Zweifellos wird er über unseren Betrug in Zorn geraten. Aber darüber hinaus wird er vielleicht sehen, wo seine Pflicht liegt. Ich hoffe es. Sie scheinen zu denken, dass er es nicht tun wird. Aber es macht keinen Unterschied, Ned. Sobald er sein Heiligtum verlässt, wird ihm keine Wahl bleiben. Man wird ihn zu den Fremden bringen, so dass er zwangsläufig mit ihnen Kontakt finden wird. Es ist brutal, ich weiß. Aber notwendig.«


  »Seine Kooperationsbereitschaft ist also unwichtig«, sagte Rawlins nachdenklich. »Er wird einfach bei den Fremden abgeladen. Wie ein Sack.«


  »Wie ein denkender Sack. Unsere Freunde dort draußen werden es lernen.«


  »Ich …«


  »Nein, Ned. Sagen Sie jetzt nichts. Ich weiß, was Sie denken. Sie verabscheuen den Plan. Ich verabscheue ihn selber. Gehen Sie jetzt, denken Sie darüber nach. Prüfen Sie die Situation, betrachten Sie sie von allen Seiten, bevor Sie zu einem Entschluss kommen. Wenn Sie morgen einen freien Tag wollen, lassen Sie es mich wissen, aber versprechen Sie mir, dass Sie Ihre Entscheidung überschlafen werden. Ja? Dies ist keine Zeit für überstürztes Urteilen.«


  Rawlins' Gesicht war bleich und zornig. Er presste seine Lippen zusammen. Boardman lächelte wohlwollend. Rawlins starrte ihn aus schmalen Augen an. Dann ballte er die Fäuste, drehte sich um und ging schnell hinaus.


  Ein kalkuliertes Risiko.


  Boardman nahm eine weitere Pille. Darauf ergriff er die Feldflasche, die Müller ihm geschickt hatte. Er schraubte sie auf.


  Kapitel 39


  


  Müller hatte die Hydraner beinahe schätzen gelernt. Seine angenehmste Erinnerung an sie war die Anmut ihrer Bewegungen. Sie schienen zu schweben. Die Fremdartigkeit ihrer Körper hatte ihn niemals gestört; er sagte gern, dass man die Erde nicht zu verlassen brauche, um das Groteske zu finden. Giraffen. Hummer. Seeanemonen. Tintenfische. Kamele. Betrachtete man ein Kamel mit der gebotenen Objektivität, konnte man sich sehr wohl die Frage vorlegen, ob seine Gestalt weniger seltsam als die eines Hydraners sei.


  Er war in einer feuchten, trübseligen Gegend des Planeten gelandet, etwas nördlich vom Äquator, auf einem amöbenförmigen Kontinent, der ein gutes Dutzend großer Quasistädte trug. Jede dieser Agglomerationen breitete sich über eine Fläche von mehreren hundert Quadratkilometern aus. Sein lebenserhaltender Anzug, speziell für diese Mission entwickelt, war wenig mehr als eine dünne, anliegende Filterhaut, in der er sich leicht und bequem bewegen konnte.


  Er wanderte eine Stunde durch einen Wald der riesigen Pilzbäume, bevor er die ersten Einheimischen traf. Die Bäume erreichten Höhen von mehr als hundert Metern; vielleicht hatte die geringe Schwerkraft von fünf Achteln der Erdnorm etwas damit zu tun. Ihre gebogenen Stämme sahen nicht sehr widerstandsfähig aus. Müller vermutete, dass eine äußerst verholzte Schicht von wenigen Zentimetern Stärke einen dicken Kern aus weichem Mark umhüllte. Die Pilzdächer der Bäume bildeten einen fast durchgehenden Baldachin, der nur wenig Licht durchsickern ließ. Weil der Planet ohnehin kein direktes Sonnenlicht kannte, herrschte am Waldboden Dunkelheit.


  Als er den Fremden begegnete, fand er zu seiner Überraschung, dass sie ungefähr drei Meter groß waren. Seit seiner Kindheit hatte er sich nicht so winzig gefühlt; er stand von ihnen umringt und musste seinen Kopf in den Nacken legen, um ihre Augen zu sehen. Nun war die Zeit für seine Übung in angewandter Hermeneutik gekommen. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Mein Name ist Richard Müller. Ich komme in Freundschaft von den Bewohnern der irdischen Kultursphäre.«


  Natürlich konnten sie das nicht verstehen. Aber sie blieben bewegungslos. Er bildete sich ein, dass ihre Mienen nicht unfreundlich waren.


  Müller ließ sich auf die Knie nieder und zeichnete den Pythagoräischen Lehrsatz in die weiche, feuchte Erde.


  Er blickte auf. Er lächelte. »Ein Grundbegriff der Geometrie. Ein universales Denkmodell.«


  Ihre vertikalen Nasenschlitze zuckten. Sie neigten ihre Köpfe. Er glaubte zu sehen, dass sie nachdenkliche Blicke austauschten. Da ihre Augen kreisförmig um die Köpfe angeordnet waren, brauchten sie ihre Haltung nicht zu verändern, um das zu tun.


  »Lasst mich weitere Zeichen unserer Geistesverwandtschaft geben«, sagte Müller zu ihnen.


  Er ritzte eine Linie in die Erde, ein kurzes Stück davon zwei weitere, und in etwas größerem Abstand drei Linien. Dann setzte er die Zeichen in die Lücken: I + II = III.


  »Ja?«, sagte er. »Wir nennen es Addition.«


  Eine leichte Bewegung ging durch die gelenkigen Glieder. Zwei seiner Zuhörer berührten einander mit den Armen. Müller entsann sich, wie sie das Fernsehauge sofort nach seiner Entdeckung zerstört hatten, ohne es auch nur zu untersuchen. Er war auf die gleiche Reaktion vorbereitet, doch sie schienen aufmerksam zuzuhören. Ein vielversprechendes Zeichen. Er stand auf und zeigte auf seine Arbeit.


  »Nun seid ihr an der Reihe«, sagte er. Er sprach ziemlich laut. Er lächelte breit. »Zeigt mir, dass ihr versteht. Sprecht zu mir in der universalen Sprache der Mathematik.«


  Keine Antwort.


  Er zeigte wieder auf seine Ritzzeichnungen, dann streckte er dem nächsten Hydraner seine Hand entgegen, die Handfläche nach vorn.


  Nach längerer Pause bewegte sich einer der anderen Hydraner anmutig vorwärts und ließ einen seiner stumpfen Füße über den Linien am Boden schweben. Im nächsten Moment begann das Bein hin und her zu schwingen, löschte die Zeichen aus und glättete die Erde.


  »Gut«, sagte Müller. »Nun zeichne du etwas.«


  Der Hydraner kehrte zu seinem Platz im Kreis zurück.


  »Auch gut«, sagte Müller. »Es gibt eine andere universale Sprache. Ich hoffe, sie beleidigt eure Ohren nicht.«


  Er nahm eine kleine Metallflöte aus der Tasche, schob den Atemfilter seines Anzugs vor die Nase, holte Luft und spielte eine diatonische Tonleiter. Sie reagierten mit kleinen Bewegungen ihrer dünnen Arme, also konnten sie hören oder wenigstens Vibrationen fühlen. Er versuchte es mit einer chromatischen Tonleiter Sie sahen etwas mehr bewegt aus. Gut für euch, dachte er. Feinschmecker. Vielleicht passt die chromatische Tonleiter besser zu diesem wolkigen Planeten. Er wiederholte die Tonleiter und spielte ein paar Takte Debussy.


  »Gefällt euch das?«, fragte er.


  Sie schienen zu beraten.


  Sie gingen fort.


  Er versuchte zu folgen. Es war unmöglich, mit ihnen Schritt zu halten, und bald verlor er sie im diesigen Dunkel des Waldes aus den Augen; aber er marschierte weiter und fand sie ein Stück weiter in einer Gruppe beisammenstehen, als ob sie auf ihn warteten. Als er näherkam, setzten sie sich wieder in Bewegung. In dieser Weise, durch wiederholtes Warten und Weitergehen, führten sie ihn in ihre Stadt.


  Er ernährte sich von der synthetischen Kraftnahrung, die er in seinem Rückengepäck mit sich trug. Die chemische Analyse zeigte ihm, dass es unklug wäre, einheimische Lebensmittel zu kosten.


  Viele Male zeichnete er den Pythagoräischen Lehrsatz. Er skizzierte verschiedene geometrische Formeln. Er spielte Schönberg und Bach. Er konstruierte gleichseitige Dreiecke und versuchte arithmetische Gesetze darzustellen. Er sang. Er sprach Französisch und Russisch, Deutsch und Englisch, um ihnen die Verschiedenartigkeit menschlicher Sprachen zu zeigen. Nach sechs Monaten wusste er nicht mehr über die Funktionsweise ihrer Gehirne, als er eine Stunde vor der Landung gewusst hatte. Sie duldeten seine Anwesenheit, aber sie sagten nichts zu ihm; und wenn sie sich untereinander verständigten, geschah es hauptsächlich durch rasche, flüchtige Gesten, Handberührungen, Zucken der Nasenschlitze. Sie kannten eine gesprochene Sprache, wie es schien, aber sie war so leise und hauchend, dass er weder Wörter noch Silben unterscheiden konnte. Wann immer er etwas hörte, nahm er es auf Band, aber es war enttäuschend wenig.


  Nach einiger Zeit wurden sie seiner müde und kamen, um die Geheimnisse seines Denkens und Fühlens offenzulegen.


  Er schlief.


  Erst viel später entdeckte er, was sie ihm angetan hatten, während er geschlafen hatte.


  Kapitel 40


  


  Er war achtzehn Jahre alt, nackt unter dem Sternhimmel und den dunklen Baumsilhouetten. Der ganze Himmel flimmerte, und er bildete sich ein, er könne hinaufreichen und die Sterne vom Himmel pflücken.


  Ein Gott sein. Das Universum besitzen.


  Er wandte sich zu ihr um. Ihr Körper war kühl und schlank, leicht gespannt. Er umfing ihre Brüste mit seinen Händen. Er ließ seine Hand über ihren flachen Bauch gleiten. Sie erschauerte ein wenig. »Richard«, murmelte sie. »Oh.« Ein Gott sein, dachte er. Er küsste sie leicht, und dann heftiger. »Warte«, sagte sie. Er wartete und tat, was nach seinem Gefühl nötig war, um sie bereit zu machen, und bald begann sie leise zu stöhnen. Wieder murmelte sie seinen Namen. Wie viele Sterne kann ein Mensch in der Spanne seines Lebens besuchen? Wenn jeder Stern im Durchschnitt sechs Planeten hat und es in der Milchstraße hundert Milliarden Sterne gibt … Ihre Schenkel öffneten sich. Er schloss die Augen. Er fühlte weiche Fichtennadeln unter seinen Knien und Ellbogen. Sie war nicht seine erste, aber die erste, die zählte. Als der Blitz durch sein Gehirn zuckte, war er sich undeutlich ihrer Reaktion bewusst, zögernd und gehemmt, dann plötzlich heftig und kraftvoll. Ihre Intensität machte ihm Angst, aber nur für einen Moment.


  Ein Gott sein, das muss etwas wie dies sein.


  Er rollte von ihr. Er zeigte zu den Sternen und nannte ihr viele mit Namen, wohl mehr als die Hälfte von ihnen falsch, aber das brauchte sie nicht zu wissen. Er teilte seine Träume mit ihr. Später taten sie es ein zweites Mal, und es war noch besser.


  Dann schwammen sie im kleinen See und kamen frierend und lachend heraus. Als er sie nach Haus brachte, spülte sie ihre Pille mit Chartreuse hinunter. Er bekannte ihr seine Liebe.


  Noch nach Jahren schickten sie sich regelmäßig Weihnachtskarten.


  Kapitel 41


  


  Die achte Welt von Alpha Centauri B hatte bis auf den anderthalbfachen Luftdruck manche Ähnlichkeit mit der Erde und war wegen ihres angenehmen Klimas beliebt. Müller verbrachte dort seine zweite Hochzeitsreise. Zugleich war es eine Geschäftsreise, denn es hatte Schwierigkeiten mit den Siedlern gegeben, die die Preise ihrer Landesprodukte zu niedrig bemessen fanden und auf einem neuen Handelsvertrag bestanden.


  Müllers Konferenzen mit den Regierungsfunktionären verliefen nach dem üblichen Schema; beide Seiten bekräftigten zunächst ihre unterschiedlichen Standpunkte, um schließlich den von Anfang an unvermeidlichen Kompromiss anzusteuern. Danach verbrachten Nola und er als Gäste der Regierung zwei Wochen in einer Luxusherberge am Rand eines kilometertiefen Meteorkraters und eine weitere auf der zehnten Welt des Systems. Nola war, anders als Lorain, von der reiselustigen Art. Sie würde ihn auf vielen seiner Reisen begleiten.


  In Raumanzügen schwammen sie in einem See aus flüssigem Methan. Sie rannten lachend über einen Strand aus Ammoniak. Nola war so groß wie er, mit kräftigen Beinen, dunkelrotem Haar und blaugrünen Augen. Sie umarmten sich in einem warmen Zimmer über einem einsamen Meer, das sich tot und verlassen über Tausende von Kilometern erstreckte.


  »Für immer«, sagte sie.


  »Ja. Für immer.«


  Bevor die Woche endete, stritten sie erbittert. Aber es war nur ein Spiel; denn je wilder sie stritten, desto leidenschaftlicher war die Versöhnung. Für eine Weile. Später hörten sie auf zu streiten, weil sie es nicht der Mühe wert fanden. Als der Optionstermin ihres Ehevertrags kam, wollte keiner von ihnen die Erneuerung. Jahre danach, als er schon ein bekannter Mann war, bekam er manchmal freundliche Briefe von ihr. Nach seiner Rückkehr von Beta Hydri IV hatte er sie aufsuchen wollen. Nola, so hatte er gedacht, würde ihm in seiner schwierigen Lage helfen. Sie würde sich nicht von ihm abwenden. Um der alten Zeiten willen würde sie es nicht tun.


  Aber sie war mit ihrem siebten Ehemann auf Reisen.


  Kapitel 42


  


  Der Chirurg sagte: »Es tut mir leid, lieber Freund. Wir können nichts für Sie tun. Ich möchte nicht gern falsche Hoffnungen wecken. Wir haben das gesamte Netzwerk Ihrer Gehirnströme aufgezeichnet. Wir können die Veränderung nicht lokalisieren. Ich bedaure es aufrichtig.«


  Kapitel 43


  


  Er hatte neun Jahre Zeit gehabt, seine Erinnerungen zu sortieren und sein Gedächtnis zu schärfen. Er hatte einige Hefte mit Aufzeichnungen gefüllt, aber das war in den frühen Jahren seines Exils gewesen, als er besorgt gewesen war, seine Vergangenheit könne ihm entgleiten. Er entdeckte aber, dass die Erinnerungsbilder mit zunehmendem Alter schärfer und deutlicher wurden. Vielleicht war es das Training. Er konnte Ansichten, Geräusche, Gerüche, Stimmungen wiederbeleben. Er konnte ganze Gespräche überzeugend rekonstruieren. Er konnte die römischen Kaiser und die ägyptischen Pharaonen in der richtigen Reihenfolge aufsagen, vom ersten bis zum letzten. Er kannte die Namen der Mädchen auswendig, mit denen er geschlafen hatte.


  Er gestand sich ein, dass er zurückkehren würde, wenn sich ihm eine Gelegenheit böte. Alles andere war Heuchelei und Prahlerei gewesen. Er wusste, dass er weder sich noch Ned Rawlins hatte täuschen können. Seine Verachtung für die Menschheit war echt und wie er glaubte, wohlbegründet, aber nicht der Wunsch, isoliert zu bleiben. Er wartete auf Rawlins' Rückkehr. Während er wartete, trank er mehrere Becher Schnaps; er unternahm zwei Jagdausflüge und tötete mehr Tiere, als er in einem Jahr verzehren konnte; er führte Zwiegespräche mit sich selbst; er träumte von der Erde.


  Kapitel 44


  


  Rawlins rannte. Müller, der hundert Meter tief in Zone C stand, sah ihn atemlos und mit gerötetem Gesicht heranlaufen.


  »Sie sollten hier drinnen nicht laufen«, sagte Müller, »nicht mal in den sicheren Zonen. Es lässt sich absolut nicht voraussagen …«


  Rawlins warf sich neben einem badewannenförmigen Becken aus Sandstein auf die Bodenplatten, hielt seine Seiten und schnaufte. »Geben Sie mir einen Schnaps, ja?«, keuchte er. »Dieses Zeug von Ihnen ist wirklich …«


  »Sind Sie in Ordnung?«


  »Nein.«


  Müller ging zum nahen Springbrunnen und füllte seinen Trinkbecher mit dem starken Getränk. Rawlins zeigte keinen Abscheu oder Widerwillen, als Müller herankam und ihm den Becher in die Hand drückte. Er schien die Ausstrahlung überhaupt nicht wahrzunehmen. Gierig leerte er den Becher, ließ Tropfen der hellen Flüssigkeit übers Kinn und auf seine Kleider rinnen. Dann schloss er seine Augen einen Moment.


  »Sie sehen furchtbar aus«, sagte Müller. »Als ob Sie eben vergewaltigt worden wären, würde ich sagen.«


  »Das bin ich.«


  »Was ist passiert?«


  »Warten Sie. Lassen Sie mich verschnaufen. Ich bin die ganze Strecke von Zone F gerannt.«


  »Dann können Sie von Glück sagen, dass Sie noch leben.«


  »Vielleicht.«


  »Noch einen Schnaps?«


  »Nein, nein«, wehrte Rawlins ab. »Jetzt nicht.«


  Müller musterte ihn verdutzt. Die Veränderung war bestürzend. Bloße Erschöpfung oder Übermüdung konnte nicht dafür verantwortlich sein. Rawlins' Augen waren blutunterlaufen und bewegten sich willkürlich, suchend und nicht findend. Sein Gesicht war gerötet und gedunsen. Betrunken? Krank? Von Drogen berauscht?


  Rawlins sagte nichts.


  Um das Vakuum der Stille zu füllen, sagte Müller endlich: »Ich habe über unser letztes Gespräch nachgedacht, Ned. Ich glaube, es war verkehrt, wie ich mich benommen habe. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, ich sei ein verbitterter alter Sonderling und Misanthrop.« Er spähte in die unsteten Augen des anderen. »Hören Sie, Ned, ich bin bereit, für eine Behandlung zur Erde zurückzukehren. Selbst wenn die Behandlung experimentell ist, werde ich sie riskieren. Ich meine, das Schlimmste, was mir passieren kann, ist, dass sie mich nicht heilen wird, und …«


  »Es gibt keine Behandlung«, sagte Rawlins dumpf.


  »Keine – Behandlung …«


  »Keine Behandlung. Nichts dergleichen. Es war alles eine Lüge.«


  »Ja. Natürlich.«


  »Sie sagten es selbst«, erinnerte ihn Rawlins. »Sie glaubten kein Wort von dem, was ich sagte. Entsinnen Sie sich?«


  »Eine Lüge.«


  »Sie verstanden nicht, warum ich Ihnen so etwas erzählte, und Sie sagten, es sei Unsinn. Sie sagten mir, ich löge. Sie fragten sich, was ich durch Lügen zu gewinnen hätte. Ich habe gelogen, Mister Müller.«


  »Gelogen.«


  »Ja.«


  »Aber ich hatte meine Meinung geändert«, sagte Müller leise. »Ich war bereit, zur Erde zurückzugehen.«


  »Es gibt keine Hoffnung auf eine Heilung«, sagte Rawlins.


  Er erhob sich langsam und fuhr mit den Händen durch sein langes blondes Haar. Er ordnete seine Kleider. Er nahm den Becher auf, ging zum Springbrunnen und füllte ihn, brachte ihn Müller, der daraus trank. Er selbst stürzte den Rest hinunter. Etwas Kleines und gefräßig Aussehendes rannte an ihnen vorbei und huschte in eine Seitengasse.


  Schließlich sagte Müller: »Wollen Sie mir etwas von alledem erklären?«


  »Wir sind keine Archäologen.«


  »Weiter.«


  »Wir kamen nur Ihretwegen hierher. Es war kein Zufall. Wir wussten die ganze Zeit, wo Sie waren. Man blieb Ihnen auf der Fährte, seit Sie vor neun Jahren die Erde verließen.«


  »Ich traf Vorsichtsmaßnahmen.«


  »Sie nützten nichts. Boardman wusste, wohin Sie gingen, und er ließ Sie beobachten. Er unternahm nichts weiter. Er ließ Sie in Frieden, weil er keine Verwendung für Sie hatte. Aber als sich eine Verwendung ergab, musste er Ihnen nachgehen. Er hielt Sie in Reserve, sozusagen.«


  »Charles Boardman hat Sie geschickt, um mich zu holen?«, fragte Müller.


  »Darum sind wir hier, ja. Das ist der ganze Zweck dieser Expedition«, erwiderte Rawlins mit tonloser Stimme. »Ich wurde ausgewählt, Kontakt mit Ihnen herzustellen, weil Sie einmal mit meinem Vater befreundet waren und mir vielleicht vertrauen würden. Und weil ich ein offenes, unschuldig wirkendes Gesicht habe. Boardman dirigierte mich die ganze Zeit, flüsterte mir ein, was ich zu sagen hatte, unterwies mich bis ins letzte Detail und sagte mir sogar, welche Fehler ich machen sollte, um überzeugender zu wirken. Zum Beispiel riet er mir, in den Käfig zu gehen, was ich von mir aus wahrscheinlich nicht getan haben würde. Er dachte, es würde mir helfen, Ihre Sympathie zu gewinnen.«


  »Boardman ist hier? Hier auf Lemnos?«


  »In Zone F. Er hat dort ein Lager errichten lassen.«


  »Charles Boardman?«


  »Er ist hier, ja. Ja.«


  Müllers Gesicht war steinern. Dahinter war Chaos. »Warum hat er alles das gemacht? Was will er mit mir?«


  Rawlins sagte: »Sie wissen, dass es im bekannten Universum eine dritte intelligente Rasse gibt, außer uns und den Hydranern?«


  »Ja. Man hatte sie gerade entdeckt, als ich die Erde verließ. Das war der tiefere Grund, warum ich die Hydraner besuchte. Ich sollte die Voraussetzungen für eine spätere Verteidigungsallianz mit ihnen prüfen, bevor diese anderen Leute vom fernen Ende der Galaxis in Verbindung mit uns träten. Ich konnte meinen Auftrag nur in einem negativen Sinn erfüllen, weil es zu keiner Verständigung mit den Hydranern kam. Aber was hat dies mit Boardmans und Ihrem Besuch hier zu tun?«


  »Was wissen Sie über diese fremde Rasse?«


  »Sehr wenig«, antwortete Müller. »Nicht mehr als ich eben sagte. Als ich eines Tages von Boardman eingeladen und gefragt wurde, ob ich nach Beta Hydri Vier gehen wolle, hörte ich das erste Mal von diesen Fremden. Boardman erzählte es mir, aber er wollte nichts weiter über sie sagen. Er erklärte nur dass sie äußerst intelligent seien – eine überlegene Spezies, so drückte er sich aus, glaube ich –, und dass sie sich vom zentralen Teil der Galaxis bis in unsere Bereiche ausgebreitet hätten, so dass wir eines Tages mit einem Besuch von ihnen rechnen könnten.«


  »Heute wissen wir mehr über sie«, sagte Rawlins.


  »Sagen Sie mir zuerst, was Boardman mit mir anfangen will«, fiel Müller ein.


  »Alles der Reihe nach, dann ist es leichter.« Rawlins grinste, vielleicht ein wenig angetrunken. Er setzte sich mit dem Rücken an das Steinbecken und streckte die Beine von sich. »Wenn ich sagte, dass wir heute mehr über sie wissen, so bedeutet das nicht, dass wir sehr viel wissen. Wir schickten zwei unbemannte Sondenschiffe in die Gegend, wo damals fremde Flugkörper beobachtet worden waren, tausend oder mehr Lichtjahre von hier. Ich kenne die Details nicht, aber es waren Sondenschiffe mit allen möglichen Geräten. Die Daten ihrer Reise sind noch nicht freigegeben, aber ich hörte, dass sie einige Kugelsternhaufen untersuchten und, angelockt von Radiosignalen, einen Planeten fanden, der von einer hochentwickelten Rasse sehr merkwürdiger Fremder bewohnt wird.«


  »Wie merkwürdig?«


  »Sie können offenbar im ganzen Spektrum sehen«, sagte Rawlins. »Ihr hauptsächlicher Wahrnehmungsbereich ist in den hohen Frequenzen. Sie sehen durch das Licht von Röntgenstrahlen. Sie scheinen auch in der Lage zu sein, die Radiofrequenzen zum Sehen einzusetzen, oder mindestens, um eine Art sensorischer Information daraus zu beziehen. Sie nehmen fast alle Wellenlängen dazwischen auf, nur das sichtbare Spektrum zwischen Infrarot und Ultraviolett scheint sie nicht sonderlich zu interessieren.«


  »Augenblick«, sagte Müller. »Sinnesorgane, die auf den Längen von Radiowellen arbeiten? Haben Sie eine Ahnung, wie lang Radiowellen sind? Wenn sie aus einer einzigen Welle Informationen beziehen wollen, brauchten sie Augen oder Rezeptoren von gigantischen Ausmaßen. Wie groß sollen diese fremden Wesen sein?«


  »Sie könnten Elefanten zum Frühstück essen«, sagte Rawlins.


  »Intelligentes Leben wird nicht so groß.«


  »Wo liegen die Grenzen? Sie kommen von einem Riesenplaneten, dessen Dichte sehr gering ist Gasozeane. Sie schweben darin.«


  »Und solche Riesenwale sollen eine technologische Zivilisation entwickelt haben?«, fragte Müller ungläubig. »Sie wollen mir erzählen …«


  »Sie haben«, sagte Rawlins. »Ich sagte Ihnen, es sind sehr merkwürdige Fremde. Sie können Maschinen und Geräte nicht selbst bauen. Aber sie haben Sklaven.«


  »Ah«, sagte Müller.


  »Wir fangen erst an, alles das zu verstehen, und natürlich habe ich selbst nicht viele Informationen, aber wie ich es sehe, verwenden diese Wesen niedrigere Lebensformen, indem sie sie zu radiogesteuerten Robotern machen. Anscheinend arbeiten sie mit allem, was beweglich ist und greifen kann. Wahrscheinlich haben sie mit bestimmten Tieren ihres eigenen Planeten angefangen, irgendeinem Wesen an der Schwelle zur Intelligenz, und mit seiner handwerklichen Hilfe einen Raumantrieb entwickelt. Dann kamen sie zu benachbarten Planeten – Planeten mit festen Oberflächen – und machten sich zu Herren irgendwelcher Pseudoprimaten. Was sie suchen, sind Finger. Manuelle Geschicklichkeit ist ihnen wichtig. Augenblicklich erstreckt sich ihre Einflusssphäre über ungefähr achthundert Lichtjahre und scheint sich rasch auszubreiten.«


  Müller schüttelte seinen Kopf. »Das ist ärgerer Unsinn als das Zeug mit der Heilung, das Sie mir aufgebunden haben. Sehen Sie, Radiosignale können sich nur mit Lichtgeschwindigkeit ausbreiten, nicht schneller. Wenn sie ihre Sklaven aus achthundert Lichtjahren Entfernung steuern wollten, würde jedes Kommando achthundert Jahre unterwegs sein, bis es sein Ziel erreichen würde. Jede Kleinigkeit …«


  »Sie können ihre Heimatwelt verlassen«, sagte Rawlins.


  »Aber wenn sie so groß sind …«


  »Sie haben von ihren Sklaven große Schiffe bauen lassen die zugleich als Raumstationen dienen. Sie haben auch einen überlichtschnellen Antrieb. Alle ihre Kolonien werden von Raumstationen geleitet, die ein paar tausend Kilometer hoch in Umlaufbahnen kreisen und in denen je ein Aufseher ist, vermutlich in einer Umgebung, die der Heimatwelt entspricht. Ein Aufseher genügt, um einen ganzen Planeten zu beaufsichtigen. Wahrscheinlich werden sie nach einer gewissen Dienstzeit abgelöst. Die meisten Kenntnisse, die wir über sie haben, entstammen den Beobachtungen, die unsere Sonden in der Nähe solcher Stationen gemacht haben.«


  Müller schloss einen Moment seine Augen. Er versuchte sich diese phantastischen Intelligenzkolosse vorzustellen, die sich anschickten, die Galaxis zu durchdringen, die Tiere aller Art in ihren Dienst zwangen und eine technologische Sklavengesellschaft schmiedeten, die sie gleich raumgeborenen Walen überwachten, koordinierten und leiteten, während sie selbst zu keiner körperlichen Arbeit fähig waren. In seiner Vorstellung sah er monströse Massen von glänzendem rosa Protoplasma, frisch aus der See, besetzt mit Wahrnehmungsorganen wie ein Seeigel mit Stacheln, auf allen Wellenlängen des Spektrums sehend, lauschend, sendend, einander mit den Impulsen von Röntgenstrahlen Botschaften zuflüsternd … Nein, dachte er. Nein.


  »Nun«, sagte er endlich, »warum die Aufregung? Sie sind in einem entfernten Sektor der Galaxis, Tausende von Lichtjahren außerhalb unseres Bereichs.«


  »Nicht mehr. In den vergangenen Jahren sind die ersten von ihnen auf ein paar unserer entlegensten Kolonien gestoßen. Wissen Sie, was sie machen, wenn sie eine von Menschen bewohnte Welt finden? Sie bringen eine Raumstation mit einem Aufseher in eine Umlaufbahn und übernehmen die Kontrolle über die Kolonisten. Offenbar haben sie gleich gemerkt, dass Menschen hervorragende Sklaven abgeben – was an sich nicht überraschend ist. Im Moment beherrschen sie zwei von unseren Welten. Sie hatten eine dritte, aber wir schossen ihre Station mit dem Aufseher zusammen. Das ist jetzt schon nicht mehr möglich. Sie bringen unsere anfliegenden Geschosse unter ihre Kontrolle und lenken sie einfach zurück.«


  »Wenn das eine neue Lügengeschichte ist«, sagte Müller, »dann bringe ich Sie um!«


  »Es ist die Wahrheit. Ich schwöre es.«


  »Wann hat diese Unterwerfungsaktion begonnen?«


  »Der erste Aufseher etablierte sich vor knapp einem Jahr.«


  »Und was geschieht weiter? Marschieren sie einfach durch unseren Teil der Galaxis, um uns alle in ferngesteuerte Gliederpuppen zu verwandeln?«


  »Boardman glaubt, wir hätten eine Möglichkeit, das zu verhindern.«


  »Und die wäre?«


  »Die Fremden scheinen nicht zu erkennen, dass wir intelligente Lebewesen sind. Wir können mit ihnen nicht in Kommunikation treten, verstehen Sie. Diese Eindringlinge funktionieren auf einer nichtverbalen Ebene; sie bedienen sich eines telepathischen Systems. Wir haben alle Methoden, sie anzusprechen, ohne Erfolg ausprobiert. Wir haben sie mit Botschaften auf allen Wellenlängen bombardiert, ohne das geringste Zeichen, dass sie uns empfangen. Boardman glaubt, dass sie uns in Ruhe lassen könnten, wenn es uns gelingen würde, ihnen klarzumachen, dass wir – nun, Seelen haben. Der Himmel weiß, warum er es glaubt; vielleicht ist es nur eine verzweifelte Hypothese, aufgestellt, um nicht offen resignieren zu müssen. Er ist der Meinung, dass diese Fremden ein konsequentes moralisches Weltbild hätten, dass sie zwar bereit seien, jedes ihnen nützlich erscheinende Lebewesen niedrigerer Intelligenz in ihre Gewalt zu bringen und auszubeuten, aber keine Spezies antasten würden, die auf derselben Seite der Intelligenzgrenze ist wie sie selbst. Und wenn wir ihnen irgendwie zeigen könnten …«


  »Sie sehen, dass wir Städte mit Häusern und Verkehrsmitteln haben«, sagte Müller. »Sie müssen wissen, dass wir einen überlichtschnellen Antrieb für Raumschiffe besitzen. Sind das nicht Beweise für eine höhere Intelligenzstufe?«


  »Biber bauen kunstvolle Dämme«, sagte Rawlins. »Aber wir treffen keine Abkommen mit Bibern. Wir zahlen ihnen keine Entschädigungen, wenn wir ihre Sumpfgebiete trockenlegen. Ja, wir machen Jagd auf sie. Wir wissen, dass die Gefühle eines Bibers nicht zählen.«


  »Wissen wir das?«, entgegnete Müller. »Oder haben wir einfach willkürlich entschieden, dass Biber entbehrlich sind und sogar als Schädlinge betrachtet werden müssen, weil sie unseren Vorstellungen von rationeller Landschaftsnutzung entgegenarbeiten? Und was ist das für ein Gerede von einer Intelligenzgrenze? Es gibt ein ununterbrochenes Spektrum von Intelligenz, beginnend bei den Protozoen und aufwärts über die Primaten. Wir sind intelligenter als die Schimpansen, gewiss, aber ist das ein qualitativer Unterschied? Jeder halbwegs gebildete Mensch weiß heute, dass es ein quantitativer Unterschied ist, und sonst nichts.«


  »Ich will nicht mit Ihnen über Naturphilosophie streiten«, sagte Rawlins heiser. »Ich versuche Ihnen zu erklären, wie die Situation ist – und wie sie sich auf Sie auswirkt.«


  »Ja. Was sie mich angeht.«


  »Boardman glaubt, dass wir die Eindringlinge wirklich dazu bewegen können, unseren Teil der Galaxis in Ruhe zu lassen, wenn wir ihnen zeigen, dass wir ihnen im Intelligenzgrad näher sind als ihre übrigen Sklaven. Wenn wir ihnen klarmachen, dass wir Gefühle, Bedürfnisse, Ambitionen, Träume haben. Dass wir wissen.«


  Müller spuckte aus. »Hat nicht ein Jude Hände, Gliedmaßen, Sinne, Neigungen, Leidenschaften? Wenn ihr uns stecht, bluten wir nicht?«


  »So etwa, ja.«


  »Wie wollen Sie ihnen das zu Bewusstsein bringen, wenn sie keine verbale Sprache verstehen?«


  »Sehen Sie es nicht?«


  »Nein, ich – ja. Mein Gott, ja!«


  »Unter allen Milliarden Menschen haben wir einen Mann, der zur Kommunikation mit anderen keiner Worte bedarf. Er sendet seine Gefühle aus, sein ganzes Wesen. Seine Seele. Sein Wissen und Denken. Wir wissen nicht, welche Frequenz er verwendet, aber sie könnten es wissen.«


  »Ja. Ja.«


  »Und so wollte Boardman Sie bitten, der Menschheit noch einen weiteren Dienst zu leisten. Zu diesen Fremden zu gehen. Ihnen Gelegenheit geben, Ihre Aussendung aufzufangen. Ihnen zeigen, was wir sind. Dass wir etwas mehr sind als Tiere.«


  »Warum dann das Gerede, mich zur Erde zurückzubringen und zu heilen?«


  »Ein Vorwand. Wir mussten Sie irgendwie aus dem Labyrinth locken. Sobald Sie draußen wären, würden wir Ihnen die Wahrheit gesagt und Sie um Ihre Hilfe gebeten haben.«


  »Mit dem Eingeständnis, dass es keine Heilung gibt?«


  »Ja.«


  »Was bringt Sie auf den Gedanken, ich würde einen kleinen Finger heben, um die Menschheit und ihre Welten vor einer Fremdherrschaft zu bewahren?«


  »Ihre Hilfe würde nicht unbedingt freiwilligen Charakter tragen müssen«, sagte Rawlins.
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  Nun kam alles zurückgeflutet, der Hass, die Furcht, die Eifersucht, die Bitterkeit, der Spott, die Verachtung, die Verzweiflung, der Kummer, der Zorn, das Feuer. Müller kochte. Er sagte nur wenige Worte; der Rest ergoss sich stumm aus seinem Innern, nichts zurückgehalten, ein Gießbach von Wut.


  Als der wilde, krampfhafte Anfall vergangen war, sagte Müller: »Boardman würde mich bei den Fremden abladen, mit oder ohne meine Zustimmung?«


  »Ja. Er sagte, dies sei zu wichtig, um Ihnen freie Wahl zu lassen. Ihre Wünsche seien irrelevant. Das Wohl der Mehrheit stehe über den Vorstellungen eines einzelnen.«


  Mit tödlicher Ruhe sagte Müller: »Sie sind Teil dieser Konspiration. Warum haben Sie mir alles das erzählt?«


  »Ich habe gekündigt.«


  »Natürlich!«


  »Wirklich. Es ist wahr. Ich habe mitgemacht, ja. Ich habe Boardman geholfen. Alles was ich Ihnen sagte, war gelogen. Aber ich wusste nichts vom letzten Teil – dass man Ihnen keine Wahl lassen würde. Da war bei mir Schluss. Ich konnte das nicht zulassen. Ich musste Ihnen die Wahrheit sagen.«


  »Sehr rücksichtsvoll. Nun habe ich zwei Möglichkeiten, nicht wahr? Ich kann mich hier herausschleifen lassen, um wieder das willenlose Werkzeug Boardmans zu sein – oder ich kann mich töten und die Menschheit zur Hölle fahren lassen. Ja?«


  »Reden Sie nicht so«, sagte Rawlins.


  »Warum nicht? Dies sind meine Möglichkeiten. Sie waren freundlich genug, mich über die wirkliche Situation aufzuklären, und nun kann ich reagieren, wie ich will. Sie haben mir ein Todesurteil überbracht, Ned.«


  »Nein.«


  »Was gibt es sonst? Soll ich mich wieder ausnützen lassen?«


  »Sie könnten mit Boardman zusammenarbeiten«, sagte Rawlins, nervös seine Lippen befeuchtend. »Ich weiß, es klingt verrückt. Aber Sie könnten ihm zeigen, aus welchem Holz Sie geschnitzt sind. Vergessen Sie all diese Bitterkeit, so berechtigt sie sein mag. Halten Sie die andere Wange hin. Erinnern Sie sich; dass Boardman nicht die Menschheit ist. Es gibt Milliarden unschuldiger Menschen …«


  »Jeder einzelne von diesen Milliarden würde vor mir weglaufen, wenn ich in seine Nähe käme.«


  »Was ist dabei? Sie können nichts dafür. Aber sie sind Ihre Mitmenschen!«


  »Und ich bin ihr Mitmensch. Sie dachten nicht daran, als sie mich ausstießen.«


  »Das ist unvernünftig.«


  »Mag sein, dass ich unvernünftig bin. Und ich habe nicht vor, jetzt mit Vernunft anzufangen. Angenommen, es könnte das Schicksal der Menschheit verändern, wenn ich als Botschafter zu diesen Fremden ginge – und ich kaufe Boardman diese Idee durchaus nicht ab –, dann würde es mir großes Vergnügen bereiten, mich um diese Pflicht zu drücken. Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Warnung. Nun, da ich endlich weiß, was hier vorgeht, habe ich die Entschuldigung, nach der ich die ganze Zeit Ausschau gehalten habe. Ich kenne hier tausend Orte, wo der Tod schnell und wahrscheinlich nicht schmerzhaft sein wird. Dann kann Charles Boardman selber mit den Fremden verhandeln. Ich …«


  »Bitte keine Bewegung, Müller«, sagte Boardman von einer Stelle ungefähr dreißig Meter hinter ihm.
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  Boardman fand die ganze Sache ärgerlich. Aber es war auch notwendig, und er war nicht sehr überrascht, dass die Ereignisse diese Wendung genommen hatten. In seiner ursprünglichen Analyse hatte er zwei Möglichkeiten von gleicher Wahrscheinlichkeit in Erwägung gezogen: dass es Rawlins gelingen würde, Müller aus dem Labyrinth zu locken, und dass Rawlins schließlich rebellieren und die Wahrheit sagen würde. Er war auf beides vorbereitet.


  Nun war Boardman ins Zentrum des Labyrinths vorgestoßen, um Rawlins zu folgen, bevor der Schaden irreparabel würde. Er konnte eine von Müllers möglichen Reaktionen voraussehen: Selbstmord. Müller würde niemals aus Verzweiflung Selbstmord begehen, aber er war imstande, es als Vergeltung zu sehen. In Boardmans Begleitung waren Ottavio, Walter, Reynolds und Greenfield. Hosteen und die Männer der Schiffsbesatzung beobachteten die Aktion von draußen. Boardman und seine Begleiter waren bewaffnet.


  Müller wandte sich um. Sein Gesichtsausdruck war nicht leicht zu ertragen.


  »Es tut mir leid, Müller«, sagte Boardman. »Wir mussten dies tun.«


  »Sie haben überhaupt kein Schamgefühl, nicht wahr?«, fragte Müller.


  »Nicht, wenn es um das Wohl der Erde geht.«


  »Das erkannte ich schon vor langer Zeit. Aber ich dachte, Sie seien menschlich, Boardman. Ich begriff nicht, bis in welche Tiefen Ihre brutale Rücksichtslosigkeit hinabreicht.«


  »Ich wünschte, wir brauchten dies alles nicht zu tun, Müller. Aber wir tun es. Kommen Sie mit uns.«


  »Nein.«


  »Sie können sich nicht weigern. Rawlins hat Ihnen erzählt, was auf dem Spiel steht. Wir schulden Ihnen bereits mehr als wir jemals zurückzahlen können, aber lassen Sie das Schuldkonto noch ein wenig ansteigen. Bitte.«


  »Ich verlasse Lemnos nicht. Ich fühle mich der Menschheit nicht verpflichtet. Ich werde Ihre Arbeit nicht tun.«


  »Müller …«


  Müller sagte: »Fünfzig Meter nordwestlich von mir ist eine Todesfalle. Ich brauche nur hinüberzugehen, und fünf Sekunden später wird es keinen Richard Müller mehr geben, und die Erde wird nicht schlechter daran sein als sie es war, bevor ich meine spezielle Fähigkeit erwarb. Da Sie diese Fähigkeit zuvor nicht zu würdigen wussten, sehe ich keinen Grund, warum ich sie Ihnen jetzt nutzbar machen sollte.«


  »Wenn Sie sich töten wollen«, sagte Boardman, »warum warten Sie dann nicht noch ein paar Monate?«


  »Weil mir nichts daran liegt, Ihnen oder der Menschheit einen Dienst zu erweisen.«


  »Das ist kindisch. Eine Schwäche, die ich Ihnen nie zugetraut hätte.«


  »Es war kindisch von mir, von Sternen zu träumen«, antwortete Müller. »Ich handle nur folgerichtig. Die Galaktiker können Sie lebendig auffressen, Boardman, mich soll es nicht kümmern. Würde es Ihnen nicht gefallen, Sklave zu sein? Irgendwo unter Ihrem Schädel würden immer noch Sie da sein und nach Befreiung schreien, während die Radiobotschaften Ihnen sagten, welchen Arm Sie heben und welches Bein Sie vorsetzen sollten. Ich wünschte, es wäre mir noch vergönnt, das zu sehen. Aber da Sie schon hier sind, mich mit Gewalt zu holen, bleibt mir nichts als die Energiefalle. Wollen Sie mir nicht eine gute Reise wünschen? Kommen Sie, geben Sie mir die Hand! Lassen Sie sich noch mal eine gute Dosis von mir verabreichen. Dann werde ich aufhören, andere durch meine Gegenwart zu beleidigen.«


  Müller hob einladend die Hand und bleckte seine Zähne in einem unmenschlichen Lächeln. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht.


  »Kommen Sie wenigstens mit mir in Zone F hinaus«, sagte Boardman. »Wir setzen uns zusammen und diskutieren diese Sache in Ruhe bei einem guten Tropfen. Ja?«


  Müller lachte rau. »Seite an Seite?«, höhnte er. »Ein netter kleiner Trick aus Ihrer Kiste, Boardman, aber Sie haben eins vergessen: Sie würden Ihren guten Tropfen erbrechen. Sie könnten es nicht ertragen.«


  »Ich bin bereit zu reden.«


  »Das glaube ich! Aber am Ende würde es doch nach Ihrem Plan gehen, notfalls mit Gewalt, nicht wahr? Eine Diskussion, deren Ergebnis vorher feststeht, ist überflüssig. Nein, ich habe gesagt, was zu sagen war. Genug davon.«


  Müller wandte sich um und entfernte sich langsam in nordwestlicher Richtung, eine hagere, sehnige Gestalt, deren schleppende Bewegungen bittere Hoffnungslosigkeit spiegelten. Boardman sah ihm nach. Ottavio und Walter standen links von ihm, Reynolds und Greenfield zu seiner Rechten. Rawlins stand allein abseits.


  Boardman fühlte seinen Rücken prickeln. Eine tiefe Erregung, wie er sie nicht gekannt hatte, seit er ein junger Mann gewesen war, wallte in ihm auf. Er wartete, bis Müller acht oder neun Schritte getan hatte, dann gab er seinen Leuten ein Zeichen.


  Greenfield und Reynolds sprangen los.


  Mit leichtfüßigen, katzenhaften Sätzen jagten sie Müller nach und packten seine Arme, bevor er wusste, wie ihm geschah. Boardman sah die Verfärbung ihrer Gesichter, als sie Müllers volle Ausstrahlung empfingen, doch sie ließen nicht locker. Müller kämpfte, stieß um sich, versuchte sich loszureißen und auszubrechen. Walter und Ottavio waren nun auch über ihm. Im zunehmenden Zwielicht taumelten die Ringenden im Handgemenge hin und her, eine seltsame Laokoongruppe: während zwei Männer Müllers Arme und Oberkörper umschlangen, versuchten die beiden anderen seine zappelnden und stoßenden Beine festzuhalten und vom Boden zu heben. Eine Betäubungswaffe hätte es leichter gemacht, dachte Boardman. Aber Betäubungswaffen waren manchmal riskant, weil sie bei Menschen zu Herzversagen führen konnten, und Müller war kein junger Mann mehr.


  Einen Moment später war der ungleiche Kampf entschieden, und Müller lag auf dem Rücken. Seine vier Gegner kauerten auf seinen Armen und Beinen und hielten ihn nieder.


  »Gut so«, sagte Boardman. »Entwaffnet ihn.«


  Sie durchsuchten ihn. Greenfield zog die kleine schwarze Kugel mit dem Fenster aus einer Tasche. »Das ist alles, was er bei sich hat«, sagte er.


  »Vergewissern Sie sich genau, Greenfield, dann lassen Sie Müller aufstehen. Ottavio und Reynolds halten ihn bei den Armen.«


  Die erneute Durchsuchung förderte keine versteckten Waffen zutage. Sie mussten Müller aufheben und auf die Beine stellen. Er hielt sich bewegungslos, das Gesicht starr, die Augen steinern. Es waren die Haltung und der Ausdruck eines Mannes, der vor dem Block des Scharfrichters steht.


  »Es tut mir leid, Müller«, sagte Boardman. »Sie ließen uns keine andere Wahl.«


  Müllers Gesicht war dunkel vor Hass. Aber er sagte nichts, noch bewegte er sich.


  Boardman winkte seinen Leuten. »Lasst ihn los. Tretet fünf Schritte zurück und fasst ihn nicht an, es sei denn, er versucht auszubrechen.«


  Als Müller weiterhin schwieg, fuhr Boardman zu ihm gewandt fort: »Wenn wir müssen, werden wir Sie in Schaumstoff verpacken und aus dem Labyrinth zum Schiff tragen, Müller. Und auch danach werden Sie in Ihrem Schaumstoffkokon bleiben, selbst wenn Sie den Fremden begegnen. Sie werten absolut hilflos sein. Ich würde Ihnen das ungern antun, Müller. Die andere Möglichkeit ist willige Zusammenarbeit. Gehen Sie freiwillig mit uns zum Schiff. Tun Sie, was wir von Ihnen erbitten. Helfen Sie uns dieses letzte Mal.«


  »Mögen Ihre Eingeweide verfaulen«, sagte Müller fast beiläufig. »Mögen Sie tausend Jahre leben, während Maden Sie von innen heraus zerfressen. Mögen Sie an Ihrer eigenen Selbstgefälligkeit ersticken, ohne sterben zu können.«


  »Helfen Sie uns. Freiwillig.«


  »Lassen Sie die Spritzpistolen auspacken, Boardman«, erwiderte Müller. »Hüllen Sie mich in Ihren verdammten Schaumstoff. Andernfalls werde ich mich bei der ersten Gelegenheit umbringen.«


  »Wie schurkisch ich scheinen muss, hm?«, sagte Boardman. »Aber ich möchte es nicht auf diese Weise machen. Kommen Sie freiwillig, Müller.«


  Müllers Antwort war ein Knurren.


  Boardman seufzte. Dies war ein peinlicher Augenblick, und er forderte ihm eine der unangenehmsten Entscheidungen ab, die er je hatte treffen müssen. Er blickte zu Ottavio.


  »Den Schaumstoff«, sagte er.


  Rawlins, der wie in Trance dagestanden hatte, reagierte mit einem plötzlichen Ausbruch von Aktivität. Er sprang vorwärts, riss Reynolds' Energiewaffe aus dem Halfter, stürzte weiter zu Müller und drückte sie ihm in die Hand. »Da!«, sagte er keuchend. »Jetzt befehlen Sie!«
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  Müller starrte auf die Waffe in seiner Hand, als ob er noch nie eine gesehen hätte, aber seine Überraschung hielt nur Sekunden an. Dann glitten seine Finger um den Handgriff und befühlten den Auslöser. Es war ein vertrautes Modell, kaum verändert gegenüber denen, die er gekannt hatte. Mit einem einzigen Energieausbruch konnte er sie alle töten. Oder sich selbst. Er trat zurück, so dass sie ihn nicht von hinten angehen konnten. Er kam an die Mauer, prüfte ihre Festigkeit und lehnte sich mit den Schulterblättern dagegen. Dann bewegte er die Mündung der Waffe in einem Halbkreis hin und her, der sie alle umfasste.


  »Stellt euch in einer Reihe auf«, befahl er. »Ein Meter Abstand zum Nachbarn, und die Hände hoch, dass ich sie gut sehen kann.«


  Er genoss den bitterbösen Blick, den Boardman Ned Rawlins zuschoss. Rawlins hatte sich wieder ins Abseits zurückgezogen, wo er abwartend und unsicher stand, offensichtlich von nachträglichen Zweifeln bedrängt. Müller wartete geduldig, bis die fünf anderen seinem Befehl nachgekommen waren. Er wunderte sich über seine Ruhe.


  »Sie sehen unglücklich aus, Boardman«, sagte er. »Wie alt sind Sie jetzt, achtzig? Wie ich Sie kenne, würden Sie gern noch weitere vierzig oder fünfzig Jahre genießen. Sie haben Ihr Leben geplant, und der Tod auf Lemnos ist in dem Plan nicht vorgesehen, wie? Stehen Sie still, Boardman! Und gerade. Nicht die Hände sinken lassen! Sie werden mein Mitleid nicht gewinnen, wenn Sie jetzt versuchen, alt und hinfällig auszusehen. Ich kenne diesen Winkelzug. Unter all diesem schlaffen Fett sind Sie so gesund wie ich. Gesünder. Geradestehen, habe ich gesagt!« Ein dünner weißer Energiestrahl aus Müllers Waffe traf unmittelbar vor Boardmans Füße das Pflaster und schmolz ein weißglühendes Loch in die Steinplatte. Der Strahl erlosch.


  Boardman wurde leichenblass. Seine Augen schienen aus ihren Höhlen zu quellen. Er leckte seine Lippen, dann sagte er mit heiserer, bebender Stimme: »Wenn Sie das brauchen, Müller, dann töten Sie mich. Und dann gehen Sie an Bord des Schiffes und tun Sie, was wir von Ihnen wollen. Ich bin entbehrlich.«


  »Ich glaube es Ihnen«, sagte Müller verächtlich. »Sie gerissener alter Bastard, noch aus Ihrem Tod wollen Sie einen Handel herausschlagen! Ihr Leben gegen meine Mitarbeit! Aber wo ist das quid pro quo? Ich habe keinen Spaß am Töten. Es wird mich nicht besänftigen, Sie niederzubrennen, obwohl ich nicht leugne, dass es mir einige Befriedigung verschaffen würde. Meinen Fluch werde ich immer noch haben.«


  »Das Angebot gilt.«


  »Abgelehnt«, sagte Müller. »Wenn ich Sie töte, wird es nicht Teil irgendeines Geschäfts sein. Aber ich bin eher imstande, mich selbst zu töten. Sie wissen, dass ich im Grunde ein anständiger Mann bin. Etwas unstabil, ja, aber wer kann mir das zum Vorwurf machen? Ich würde diese Waffe eher gegen mich richten als gegen Sie. Ich bin derjenige, der leidet. Ich kann es beenden.«


  Boardman hatte seinen Schock überwunden und begann die gewohnte Sicherheit zurückzugewinnen. »Sie hätten Ihr Leben in jeder Minute der vergangenen neun Jahre beenden können«, sagte er. »Aber Sie überlebten. Sie mobilisierten alle Ihre Fähigkeiten, um in diesem mörderischen Labyrinth am Leben zu bleiben.«


  »Ah, ja. Aber das war etwas anderes! Eine abstrakte Herausforderung, Mensch gegen Labyrinth. Eine Probe auf meine Geschicklichkeit, meinen Einfallsreichtum. Aber wenn ich mich jetzt töte, durchkreuze ich Ihre Pläne. Ich lege den Daumen an die Nase, und die ganze Menschheit sieht zu. Ich bin der unentbehrliche Mann, sagen Sie? Welche bessere Gelegenheit gäbe es dann, es der Menschheit heimzuzahlen?«


  »Wir haben Ihr Leiden bedauert«, sagte Boardman.


  »Ich kann mir vorstellen, wie bitterlich Sie um mich geweint haben! Für Sie war mit der Erfüllung meines Auftrags alles erledigt; Sie ließen mich davonschleichen wie einen Aussätzigen, einen Kranken und Unreinen. Keinen Menschen kümmerte es, was weiter aus mir wurde. Nun kommt der Ausgleich.«


  Müller lächelte. Er stellte die Waffe ein, dass sie beim Auslösen einen bleistiftdünnen Energiestrahl verschießen würde, und setzte die Mündung an seine Brust. Ein Fingerdruck, jetzt, und alles wäre vorbei. Sein Blick wanderte über ihre Gesichter. Die vier Söldner schienen sich nicht viel daraus zu machen, ob er sich umbrachte oder nicht, solange er sie verschonte. Rawlins war vom Schock gelähmt. Nur Boardman zeigte Entsetzen und schreckerfüllte Abwehr.


  »Ich könnte Sie zuerst töten, Boardman«, sagte Müller. »Als eine Lektion für unseren gemeinsamen Freund Rawlins – der Lohn für Betrug und Lüge ist der Tod. Aber nein. Das würde alles verderben. Sie müssen am Leben bleiben, Boardman. Zur Erde zurückkehren und zugeben, dass Sie den unentbehrlichen Mann durch Ihre Finger schlüpfen ließen. Was für ein hässlicher Klecks auf Ihrer Karriere! Bei der Ausführung Ihres wichtigsten Auftrags zu versagen! Ja. Es macht mir den Abschied leicht. Tot hier hinfallen und Sie die Stücke aufsammeln lassen.«


  Sein Finger suchte den Auslöserknopf.


  »Jetzt«, sagte er und schloss seine Augen.


  »Nein!«, kreischte Boardman. »Um Gottes …«


  »Mann«, sagte Müller und lachte. Sein Arm entspannte sich. Er warf die Waffe verächtlich vor Boardmans Füße.


  »Schaum!«, rief Boardman wild. »Schnell!«


  »Nicht nötig«, sagte Müller. »Ich gehe mit.«
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  Rawlins brauchte lange, es zu verstehen. Zuerst hatten sie das Problem, aus dem Labyrinth zu kommen. Selbst mit Müller als ihrem Führer war es ein schwieriges Unternehmen. Wie sie vermutet hatten, war es nicht das gleiche, von der inneren Seite an die Fallen heranzukommen. Müller führte sie vorsichtig durch Zone E; Zone F kannten sie mittlerweile gut genug; und nachdem sie ihr Lager abgebrochen hatten, drangen sie in G ein. Rawlins erwartete ständig, dass Müller plötzlich irgendeine Unberechenbarkeit beginge, sich in eine Falle stürze oder davonlaufe. Aber er schien genauso bestrebt wie alle anderen, heil aus dem Labyrinth herauszukommen. Und Boardman musste das fühlen, denn obgleich er Müller aufmerksam beobachtete, ließ er ihn ohne Fesseln und ohne Bewacher gehen.


  Im Bewusstsein, dass er in Ungnade gefallen war, hielt sich Rawlins von den anderen fern. Er betrachtete seine Karriere als ruiniert. In Boardmans Augen hatte er das Leben seiner Gefährten und den Erfolg des Unternehmens gefährdet, und Boardman hatte genug Einfluss, um seine Entlassung durchzusetzen. Doch seine ungewisse Zukunft bekümmerte ihn nicht sehr; er war zufrieden mit sich und seinem Handeln. Für jeden kommt einmal die Zeit, sagte er sich, wo er Farbe bekennen muss, wo er gegen das aufstehen muss, was er als Unrecht erkannt hat.


  Seine simple moralische Befriedigung war allerdings von dem Wissen getrübt, dass andere sein Tun als naiv, romantisch und albern beurteilen würden. Boardman, zum Beispiel. Er konnte Boardmans Nähe jetzt nicht ertragen.


  Er sah Müller vorausgehen, locker und entspannt, scheinbar frei von Zweifeln, und er fragte sich immer wieder, warum Müller die Waffe herausgegeben hatte.


  Boardman erklärte es ihm, als sie am Abend auf einem gefährlichen Platz im äußeren Teil der Zone G kampierten.


  Der alte Mann kam zu ihm herüber und sagte: »Was ist los mit Ihnen? Warum halten Sie sich abseits?«


  »Spielen Sie nicht mit mir, Boardman. Machen Sie es kurz.«


  »Was soll ich kurz machen?«


  »Den Tadel. Die Ankündigung, dass Sie mich aus dem diplomatischen Dienst entfernen werden.«


  »Das ist schon gut, Rawlins. Sie haben uns geholfen, zu bekommen, was wir wollten. Warum sollte ich mich nachträglich aufregen?«


  »Aber die Waffe – ich gab ihm die Waffe.«


  Boardman zuckte mit der Schulter. »Er kommt mit uns; er tut, was wir von ihm wollten. Das allein zählt.«


  Rawlins wurde rot. »Und wenn er sich selbst getötet hätte – oder Sie?«


  »Er hätte weder das eine noch das andere getan.«


  »Das können Sie jetzt sagen. Aber in dem ersten Moment, als er die Waffe in der Hand hielt …«


  »Nein«, sagte Boardman. »Ich sagte Ihnen schon früher, dass wir den Hebel bei seinem Ehrgefühl ansetzen würden. Das haben Sie getan. Sehen Sie, hier stehe ich, der skrupellose Agent einer brutalen und amoralischen Gesellschaft. Und ich bestätige Müllers schlimmste Gedanken über die Menschheit. Warum sollte er einem Stamm von Wölfen helfen? Und da sind Sie, feinfühlig und mit intaktem Gewissen, voll von Hoffnungen und Träumen. Sie erinnern ihn an die Menschheit, der er einst gedient hat. Sie versuchten moralisch zu handeln in einer Welt, die keine Spur von Moral hat. Sie demonstrieren Sympathie, Liebe zu einem Mitmenschen, die Bereitschaft, für das moralisch Richtige einzustehen. Sie zeigen Müller, dass es immer noch Hoffnung für die Menschheit gibt. Sehen Sie? Sie stellen sich gegen mich, geben ihm eine Waffe und machen ihn zum Herrn der Lage. Er könnte das Naheliegende tun und uns töten. Er könnte das etwas weniger Naheliegende tun und sich selbst töten. Oder er könnte Ihre Geste mit einer eigenen beantworten, einen Akt vorsätzlicher Selbstentsagung begehen und seine moralische Überlegenheit beweisen. Das tut er. Er wirft die Waffe fort. Sie waren wichtig für uns, Ned. Sie waren das Instrument durch das wir ihn gewannen.«


  »Es klingt nicht gut, wie Sie es herausbringen, Boardman«, sagte Rawlins mürrisch. »Als ob Sie selbst das geplant hätten. Als ob Sie mich mit Berechnung so weit getrieben hätten, dass ich ihm die Waffe gab. Als ob Sie gewusst hätten, dass er …«


  Boardman lächelte.


  »Wollen Sie das vielleicht behaupten?«, fragte Rawlins mit unvermittelter Heftigkeit. »Nein, nicht im Ernst. Sie können alle diese Wendungen nicht vorher einkalkuliert haben. Nun versuchen Sie sich nachträglich damit zu schmücken, Sie hätten alles vorausgesehen und gelenkt. Aber ich sah Sie in dem Moment, als ich ihm die Waffe reichte. Angst war in Ihrem Gesicht, und Wut. Sie waren keineswegs sicher, was er tun würde. Erst als die Ereignisse eine in Ihrem Sinn glückliche Wendung nahmen, konnten Sie behaupten, es sei alles nach Ihrem Plan abgelaufen. Ich durchschaue Sie, Boardman!«


  »Wie angenehm, so durchsichtig zu sein«, sagte Boardman breit lächelnd.
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  Das Labyrinth schien nicht interessiert, sie zu halten. Vorsichtig arbeiteten sie sich hinaus, aber sie begegneten keinen ernsten Gefahren.


  Am nächsten Abend waren sie an Bord des Schiffes. Boardman gab Müller eine Einzelkabine im Bug, ein gutes Stück entfernt von den Mannschaftsquartieren. Müller schien es als eine Notwendigkeit zu begreifen, die nicht nur durch seinen Zustand bedingt war; nach den langen Jahren der Einsamkeit fiel es ihm schwer, sich an die Gegenwart anderer zu gewöhnen. Er war wortkarg und in sich gekehrt; oft spielte ein ironisches Lächeln um seine Lippen. Aber er machte ihnen keine Schwierigkeiten.


  Hosteen und seine Leute beeilten sich mit den Startvorbereitungen. Müller blieb in seiner Kabine, wo er auch aß. Am zweiten Tag ging Boardman zu ihm. Er fühlte sich zu einer fürsorglichen Geste verpflichtet.


  Sie saßen einander gegenüber, und während Boardman sich nach Art eines Gastgebers höflich nach dem Befinden und den Wünschen des anderen erkundigte und ihn zum Schluss seiner Dankbarkeit versicherte, blieb Müller stumm und abwartend, ohne erkennbare Gemütsbewegung. Zuletzt sagte er: »Ersparen Sie sich die Worte.«


  »Es macht mir nichts aus, wenn Sie mich verabscheuen«, sagte Boardman unbehaglich. »Ich tat, was ich zu tun hatte. Und auch Sie werden es tun. Selbst Sie konnten nicht vergessen, dass Sie trotz allem einer der unsrigen sind.«


  »Ich wünschte, ich könnte es.«


  »Das sollten Sie nicht sagen. Es ist billige, glatte Bitterkeit, Müller. Wir sind beide zu alt für emotionale Vereinfachungen. Das Universum ist ein gefährlicher Ort. Wir tun unser Bestes. Alles andere ist im Moment unwesentlich.«


  Die Enge der Kabine zwang ihn, Müllers Nähe auszuhalten. Die Ausstrahlung traf ihn mit immer neuen Breitseiten, Wellen von Verzweiflung und hoffnungsloser Trauer, die ihm das Gefühl gaben, tausend Jahre alt zu sein. Der Verfall des Geistes, das Verwesen des Körpers, das Kommen des Winters … Leere … Asche …


  »Wenn wir die Erde erreichen«, sagte Boardman mit mühsamer Munterkeit, »werden wir Sie über alle Einzelheiten informieren. Sie werden erfahren, was wir über die Radiowesen wissen. Es ist nicht sehr viel, aber vielleicht kann es Ihnen von Nutzen sein. Danach werden Sie auf sich selbst gestellt sein. Aber ich bin überzeugt – und auch Sie werden es sehen –, dass die Herzen und Seelen von Milliarden Menschen für Ihren Erfolg und Ihre Sicherheit beten werden.«


  »Wer gibt jetzt billige, glatte Redensarten von sich?«, fragte Müller.


  Boardman überhörte die sarkastische Frage. »Gibt es jemanden, den Sie auf der Erde gern sehen würden?«


  »Nein.«


  »Ich könnte eine Nachricht vorausschicken, sobald wir in Erdnähe kommen. Es gibt Menschen, die nie aufgehört haben, Sie zu schätzen und zu lieben, Müller. Diese Menschen werden sich gern am Raumhafen einfinden, wenn ich sie verständige, dass Sie kommen.«


  Müller sagte langsam: »Ich sehe Ihnen die Anstrengung an, Boardman. Sie leiden unter meiner Nähe. Es macht Sie kaputt. Sie fühlen es in Ihrem Gehirn und in Ihren Eingeweiden. Ihr Gesicht ist schon ganz grau und verfallen. Sie bleiben sitzen, weil es zu Ihrer Arbeit gehört, aber es fällt Ihnen höllisch schwer. Wenn es auf der Erde jemanden geben sollte, der nicht aufgehört hat, mich zu schätzen und zu lieben, dann habe ich die Pflicht, ihm oder ihr die Qual eines solchen Wiedersehens zu ersparen. Ich will niemanden sehen. Ich will mit niemandem reden.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Boardman. Schweißperlen hingen in seinen buschigen Brauen und tropften auf seine Wangen. Er sah krank aus. »Vielleicht werden Sie Ihre Meinung ändern, wenn wir in die Nähe der Erde kommen.«


  »Ich werde nie wieder in der Nähe der Erde sein«, sagte Müller.


  Boardman erhob sich mühsam und wankte hinaus.
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  Müller verbrachte drei Wochen mit dem Studium der Informationen, die in den letzten Jahren über die Giganten der Galaxis gesammelt worden waren. Auf sein ausdrückliches Verlangen ersparte man ihm, während dieser Zeit die Erde betreten zu müssen, noch wurde seine Rückkehr von Lemnos der Öffentlichkeit bekanntgemacht. Man quartierte ihn in einen Bunker auf dem Mond ein, und er lebte ruhig und abgeschieden unter dem Krater Kopernikus. Wie ein stummer Roboter bewegte er sich durch die grauen Betonkorridore, ließ sich Filme vorführen, studierte Computerauswertungen und vertiefte sich in die Kommunikationstechnik, der die Fremden sich zur Lenkung ihrer menschlichen Sklaven bedienten.


  Die wenigen Leute, die in seiner Umgebung lebten und ihn zu betreuen hatten, ließen ihn in Ruhe. Tage vergingen, an denen er keinen Menschen sah. Wenn sie zu ihm kamen, wahrten sie Abstand und versuchten nicht, Gespräche mit ihm anzuknüpfen.


  Ihm war es recht.


  Die einzige Ausnahme war Boardman, der ihn zwei- bis dreimal die Woche besuchte und für den es eine Ehrensache zu sein schien, nahe an ihn heranzugehen und die Ausstrahlung zu ignorieren – was ihm dann doch nicht gelang. Müller fand das verächtlich. Es war ein falsches und gönnerhaftes Wohlwollen in dieser völlig unnötigen Demonstration.


  »Ich wünschte, Sie würden wegbleiben«, sagte Müller bei Boardmans fünftem Besuch. »Wir können uns über die Sprechanlage verständigen.«


  »Ihre Nähe macht mir nichts aus«, sagte Boardman.


  »Aber mir die Ihre«, erwiderte Müller. »Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, dass es mir so gehen könnte wie Ihnen? Dass ich die Menschheit ebenso unerträglich und abscheulich finde wie sie mich? Der Geruch Ihres fetten Körpers sticht in meine Nase. Und nicht nur Ihr Geruch, auch der von allen anderen. Ekelhaft. Grässlich. Sogar die Gesichter. Die Poren. Die Münder. Die Ohren! Sehen Sie sich gelegentlich mal ein menschliches Ohr aus der Nähe an, Boardman. Haben Sie jemals etwas Abstoßenderes als diese runzligen, verbogenen Knorpeldinger gesehen, aus denen Haare sprießen? Ihr widert mich alle an!«


  »Es tut mir leid, dass Sie so empfinden«, sagte Boardman verdattert.


  Die Instruktionen nahmen kein Ende. Als die erste Woche um war, erklärte Müller seine Bereitschaft zur Abreise, aber nein, erst mussten sie ihm sämtliche gespeicherten Daten in den Kopf pressen. Er stopfte die Informationen ungeduldig in sich hinein. Ein Schatten seines alten Selbst, der irgendwo in den Zwischenzonen seines Bewusstseins umhergeisterte, fand das alles noch immer faszinierend, eine Herausforderung, die anzunehmen sich lohnte.


  Endlich sagten sie, er könne abreisen.


  Vom Mond brachten sie ihn zu einem Punkt im interplanetarischen Raum, wo ein überlichtschnelles Kurierschiff wartete das bereits für das Zielgebiet programmiert war und ihn in die Grenzbereiche des bewohnten Universums schießen sollte. Allein. Auf dieser Reise brauchte er keine Rücksicht auf eine Mannschaft zu nehmen, die seine Anwesenheit als Zumutung empfinden könnte. Es gab mehrere Gründe für diese Maßnahme. Der wichtigste war, dass die Mission offiziell als selbstmörderisch angesehen wurde; und weil ein kleineres Schiff eine solche Reise ohne Mannschaft machen konnte, wenn es entsprechend programmiert war, wäre es unklug gewesen, Menschenleben zu riskieren – außer seinem, natürlich. Aber er war ein Freiwilliger. Überdies hatte Müller verlangt, dass man ihn allein fliegen lasse.


  Während der letzten fünf Tage vor seinem Abflug sah er Boardman nicht, und seit ihrer Rückkehr von Lemnos hatte er Ned Rawlins nicht ein einziges Mal gesehen. Boardmans Abwesenheit bekümmerte ihn nicht, aber manches Mal hätte er gern eine Stunde mit Rawlins verbracht. Rawlins war der einzige Mann, dem er vertraute und den er wegen seiner Charakterstärke schätzte.


  Aus der Kajüte des kleinen, projektilförmigen Schiffes beobachtete er die Techniker, die längsseits im Raum trieben und die Verbindungsleine kappten. Dann kehrten sie zu ihrem eigenen Schiff zurück. Nun hörte er eine letzte Botschaft von Boardman, eine typische Boardman-Klamotte, geh hin und tue deine Pflicht für die Menschheit, et cetera et cetera. Müller schaltete den Ton aus, und als er sah, dass Boardmans Mundbewegungen aufgehört hatten, dankte er ihm höflich für die inspirierende Ansprache.


  Der Kommunikationskanal wurde unterbrochen.


  Augenblicke später trat Müller seine Reise an.
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  Die Fremden hatten drei Sonnensysteme an der Grenze des bewohnten Universums in Besitz genommen. Jeder der Sterne hatte einen von Menschen besiedelten Planeten. Müllers Schiff zielte auf einen grünlichweißen Stern, dessen Welt erst vor vierzig Jahren zur Kolonie gemacht worden war. Es war eine erdähnliche Welt mit einer vergleichbaren Vielfalt von Klimazonen und Kontinenten. Ihre Bewohner gehörten einem halben Dutzend irdischer Siedlungsvereinigungen an, deren jede einem anderen Kontinent der Erde entstammte. Die Beziehungen zwischen diesen Gruppen – sofern überhaupt Kontakte bestanden – waren häufig gespannt und schwierig gewesen, hatten aber seit etwa einem Jahr aufgehört, eine Rolle zu spielen, denn alle Siedler waren jetzt der Kontrolle fremder Aufseher unterworfen.


  Müller unterschritt die Lichtgeschwindigkeit ungefähr zwanzig Lichtsekunden vom Zielplaneten entfernt. Sein Schiff ging automatisch in eine Umlaufbahn, und die Geräte begannen zu registrieren. Bildschirme zeigten ihm vergrößerte Aufnahmen der bekannten Siedlungen, und mit Hilfe von Diapositiv-Auflegern konnte er ihre Grundrisse mit den vor Jahren aufgenommenen Kartenbildern vergleichen. Müller stellte fest, dass fast alle Siedlungen gewachsen waren, aber er erkannte die Geometrie der neu hinzugekommenen Straßen, Verbindungswege und Gebäude instinktiv als fremdartig. Er fühlte sich an das Labyrinth erinnert; und obschon die Grundrisse hier keine Ähnlichkeit mit denen des Labyrinths hatten, hatten sie mit ihnen das Fehlen einer erkennbaren Symmetrie gemeinsam. Er wies die Möglichkeit zurück, dass das Labyrinth von Lemnos vor langer Zeit auf Anweisung der Radio-Lebewesen erbaut worden sei. Was er hier sah, war nur die Ähnlichkeit des völlig Andersartigen. Fremde bauten in der Art von Fremden.


  In einer Umlaufbahn, siebentausend Kilometer über dem Planeten, war eine glitzernde, längliche Kapsel, die ungefähr die Masse eines großen interstellaren Transporters hatte. Der Aufseher.


  Es war ihm unmöglich, mit dem Planeten oder mit der Kapsel in Kommunikation zu treten. Nervös drehte er länger als eine Stunde an Knöpfen und Skalen und ignorierte die negativen Antworten des Bordcomputers, der ihm riet, seine Versuche aufzugeben.


  Er brachte sein Schiff näher an die fremde Kapsel heran, die sich als ein mächtiger, länglich runder Körper erwies, und zu seinem Erstaunen blieb das Schiff unter seiner Kontrolle. Abwehrgeschosse mit zerstörerischen Sprengköpfen waren von der fremden Station umgesteuert und zurückgeschickt worden, aber er konnte navigieren. Ein hoffnungsvolles Zeichen? War er unter Überwachung, und konnte der Fremde ihn von einer feindlichen Waffe unterscheiden? Oder wurde er ignoriert?


  Bei einer Entfernung von einigen hundert Kilometern passte er die Umlaufgeschwindigkeit seines Schiffes der des fremden Satelliten an. Er kletterte in seine Landekapsel, löste sie vom Schiff und glitt hinaus in Dunkelheit.
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  Nun ergriff der Fremde ihn. Es gab keinen Zweifel. Die Landekapsel war für einen energiesparenden Kurs programmiert, der sie zu gegebener Zeit in die Nachbarschaft des Fremden bringen würde, aber Müller merkte bald, dass er von diesem Kurs abwich. Abweichungen sind niemals zufällig. Seine Kapsel beschleunigte über das Programm hinaus, was nur bedeuten konnte, dass sie von einer äußeren Kraft erfasst und angezogen wurde. Er fand sich damit ab und verzichtete auf Gegenmanöver, die wahrscheinlich vergeblich gewesen wären. Er war eiskalt und ruhig, auf alles vorbereitet und nichts erwartend. Die Landekapsel hielt direkt auf den Satelliten zu, der immer näher und immer größer ins Blickfeld schwamm.


  Eine Luke öffnete sich.


  Seine Landekapsel trieb hinein.


  In einem riesigen, hallenartigen Raum kam sie zur Ruhe. Müller überprüfte die Funktionen seines Anzugs und stieg aus. Er aktivierte die Elektromagneten in seinen Stiefelsohlen, denn die Schwerkraft war hier in der Station so gering, dass er den Zug seines Körpergewichts kaum fühlte. In der Schwärze sah er nur ein schwaches, rötliches Glühen. Vor einem Hintergrund völliger Stille hörte er ein dröhnendes, widerhallendes Geräusch wie ein enorm verstärktes Seufzen, das sich allmählich zwischen den Streben und Trennwänden des Satelliten verlor. Trotz künstlich hergestellter Schwerkraft fühlte er sich schwindlig; der Boden unter ihm schlingerte. Durch seine Vorstellung ging ein Eindruck wie vom Pulsieren des Meeres; mächtige Wellen brandeten an felsige Küsten; ungeheure Wassermassen verschoben und durchdrangen sich unter der hohen Dünung des Ozeans, und die Welt erschauerte. Müller verspürte ein Frösteln, gegen das der Thermostat in seinem heizbaren Anzug machtlos war. Eine unwiderstehliche Kraft zog ihn. Zögernd bewegte er sich, gab ihr nach, erleichtert und erstaunt, dass seine Glieder noch immer seinen Befehlen gehorchten, obwohl er nicht mehr allein Herr über sich war. Das Bewusstsein von etwas ungeheuer Großem in seiner Nähe, etwas Seufzendem und Pulsierendem, begleitete ihn.


  Er wanderte durch eine nachtschwarze Straße. Er kam an ein niedriges Geländer – eine stumpfrote Linie in der tiefen Dunkelheit – und drückte sein Bein dagegen, so dass er beim Weitergehen in Berührung damit blieb. Einmal strauchelte er, und als sein Ellbogen gegen das Geländer schlug, hörte er den Klang von Metall durch die riesige, in Finsternis verborgene Struktur hallen und sich in verschwommenen Echos verlieren. Er ging durch Korridore und Luken, durch Räume und über Laufbrücken, die dunkle Abgründe überspannten. Er bewegte sich in blindem Vertrauen, überließ sich der anziehenden Kraft, fürchtete nichts. Er konnte fast nichts sehen. Er hatte keine Vorstellung von der Gesamtstruktur des Satelliten. Er hatte keine Ahnung, welchem Zweck diese inneren Abteilungen und Gänge dienten.


  Von der verborgenen, riesenhaften Gegenwart kamen stumme Wellen, ein immer intensiver werdender Druck. Er zitterte im Zugriff der fremden Macht, die seinen mechanisch reagierenden Körper vorwärtszog. Er kam auf eine Art Galerie, und in einem dünnen blauen Lichtschimmer konnte er in schwindelnde Tiefen hinabsehen. Er stand am Rand eines Behälters, der die Ausmaße eines großen Gasometers haben musste, und tief unter seiner Galerie war etwas Riesenhaftes, matt schimmernd, doch nicht einmal in seinen Konturen deutlich auszumachen.


  »Hier bin ich«, sagte er. »Richard Müller. Mensch.«


  Er umfasste das Geländer, das in Brusthöhe um die Galerie lief, spähte hinunter und erwartete etwas. Regte sich der kolossale Leib des fremden Intelligenzwesens? Rief es ihn in einer Sprache, die er verstand? Gab es Geräusche von sich? Er hörte nichts. Aber er fühlte um so mehr: allmählich, doch mit zunehmender Gewissheit wurde er sich eines geistigen Kontakts bewusst, eines Vermischens, eines Verschlingens.


  Er glaubte, seine Seele verdampfe durch seine Poren. Sein Verstand, sein Bewusstsein, sein denkender, empfindender Geist – alles das geriet in einen unerbittlichen Sog, der ihn zwang, sein Innerstes preiszugeben. Er versuchte nicht, Widerstand zu leisten; er gab nach, er hieß willkommen, er gab großzügig. Die übermächtige Wesenheit dort unten zapfte seinen Geist an, öffnete die Sperren neuraler Energie.


  »Nur zu«, sagte Müller, und die Echos seiner Stimme schlugen auf ihn zurück. »Trink! Wie schmeckt es? Ein bitteres Gebräu, wie? Trink! Trink!« Seine Knie gaben nach, er sank vorwärts und presste seine Stirn gegen das kalte Geländer, als unsichtbare Finger die verborgensten Winkel seines Geistes durchsuchten.


  Er ergab sich bereitwillig, in völliger Entspannung. Er öffnete sein Gedächtnis und gab die Bruchstücke seiner Erinnerung preis: Liebe und erste Enttäuschung, Frühlingsregen, Fieber und Schmerz. Stolz und Hoffnung, Wärme und Kälte, süß und sauer. Den Geruch von Schweiß und die Berührung von Fleisch, den Donner von Musik, die Musik des Donners, seidiges Haar zwischen seinen Fingern, Ritzzeichnungen in schwammiger Erde. Schnaubende Pferde und glitzernde Schulen winziger Fische vor einem Korallenriff. Städte und Straßen, Prunkvillen und Elendsquartiere. Schnee. Milch. Wein. Hunger. Feuer. Schlaf. Sorge. Dämmerung. Tränen. Bach. Brutzelndes Fett in einer armseligen Imbissstube. Das Lachen alter Männer. Die Sonne am Horizont, der Mond auf dem Meer, das Licht anderer Sterne, blühende Sommerwiesen unter den Hängegletschern des Hochgebirges. Vater. Mutter. Traurigkeit. Freude. Er gab es alles, und viel mehr, und er wartete auf eine Antwort. Keine erreichte ihn. Und als er völlig entleert war, hing er mit dem Gesicht nach unten über dem Geländer, hohl und erschöpft, und starrte blind in den Abgrund.
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  Als er gehen konnte, ging er. Er fühlte sich weder geschoben noch zurückgehalten, aber etwas, das er sich nur als fremde Einwirkung in sein Bewusstsein vorstellen konnte, lenkte seine Schritte durch die hallende Dunkelheit. Die Luke öffnete sich und entließ seine Landekapsel, und sie erhob sich zu seinem Schiff. Bald darauf war er an Bord und auf der Rückreise. Er schlief die meiste Zeit. In der Nachbarschaft von Antares schaltete er die Programmierung aus, übernahm die Kontrolle über das Schiff und gab dem Navigationsrechner eine Kurskorrektur ein. Eine Rückkehr zur Erde war unnötig. Die nächste Überwachungsstation zeichnete seine Kursänderung auf und erlaubte ihm den sofortigen Weiterflug nach Lemnos. Müller ließ das Schiff wieder auf normale Reisegeschwindigkeit gehen.


  Als er nicht weit von Lemnos abbremste und zum Landemanöver überging, fand er ein anderes Schiff, das bereits in einer Umlaufbahn war und auf ihn wartete. Er kümmerte sich nicht darum und ließ sein Radio schweigen, aber das andere Schiff bestand auf Kontakt. Schließlich nahm Müller die Aufforderung an und schaltete seinen Sender auf Sprechverkehr.


  »Hier ist Ned Rawlins«, sagte eine seltsam ruhige Stimme. »Warum haben Sie den programmierten Flugplan abgeändert?«


  »Ist es wichtig? Ich habe meine Arbeit getan.«


  »Sie haben keine Meldung gemacht.«


  »Dann hole ich es jetzt nach. Ich besuchte den Fremden. Wir hatten eine angenehme, freundliche Unterhaltung. Dann ließ er mich nach Hause gehen. Jetzt bin ich beinahe daheim. Ich weiß nicht, welche Wirkung mein Besuch auf die Zukunft der Menschheit haben wird. Ende der Meldung.«


  »Was werden Sie jetzt machen?«


  »Nach Hause gehen, sagte ich. Dies ist mein Zuhause.«


  »Lemnos?«


  »Lemnos.«


  »Lassen Sie mich an Bord kommen. Geben Sie mir zehn Minuten mit Ihnen – persönlich. Bitte sagen Sie nicht nein.«


  »Ich sage nicht nein«, antwortete Müller.


  Bald löste sich eine kleine Landekapsel vom anderen Schiff und glich die Geschwindigkeit an. Müller wartete geduldig das Rendezvousmanöver ab, dann kam Rawlins durch die Schleuse und nahm seinen Helm ab. Er sah blass und gespannt aus, gealtert. Der Ausdruck seiner Augen hatte sich verändert. Sie blickten einander an, dann kam Rawlins auf ihn zu und umfasste zum Gruß Müllers Handgelenk.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich Sie noch einmal wiedersehen würde«, begann er. »Und ich wollte Ihnen sagen …«


  Er verstummte.


  »Ja?«, fragte Müller.


  »Ich fühle es nicht!«, sagte Rawlins verwirrt. »Ich fühle es nicht mehr!«


  »Was?«


  »Sie. Ihre Ausstrahlung. Sehen Sie, ich stehe direkt vor Ihnen. Und ich merke nichts. All das Üble, die Qual, die Verzweiflung – es kommt nichts davon durch!«


  »Der Fremde hat alles getrunken«, sagte Müller gelassen. »Ich bin nicht überrascht. Meine Seele verließ meinen Körper. Nicht alles wurde wieder zurückgelegt.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Ich fühlte, wie der Fremde alles aufsog, was in mir war. Ich wusste, dass er mich veränderte. Nicht vorsätzlich. Nicht planmäßig. Es war nur eine zufällige Veränderung.«


  »Dann wussten Sie es also«, murmelte Rawlins kopfschüttelnd. »Noch bevor ich an Bord ging.«


  »Dies bestätigt es immerhin.«


  »Und trotzdem wollen Sie ins Labyrinth zurückkehren. Warum?«


  »Es ist die Heimat.«


  »Die Erde ist Ihre Heimat, Mister Müller. Es gibt keinen Grund, der Sie hindern sollte, wieder dort zu leben. Sie können anknüpfen, wo Sie vor neun Jahren aufgehört haben. Sie sind geheilt.«


  »Ja«, sagte Müller. »Ein glückliches Ende meiner traurigen Geschichte. Ich bin geeignet, wieder in der Menschheit unterzutauchen. Meine Belohnung dafür, dass ich ein zweites Mal zu fremden Wesen ging und mutig mein Leben riskierte. Welch eine edle Tat! Wie gut gemacht! Aber ist die Menschheit geeignet, sich zu mir zu gesellen?«


  »Gehen Sie nicht dort hinunter. Das wäre irrational. Boardman schickt mich, Sie abzuholen. Er ist stolz auf Sie. Wir alle sind es. Es wäre ein großer Fehler, wenn Sie sich jetzt im Labyrinth verkröchen.«


  »Boardman! Ich kann den Namen nicht mehr hören. Kehren Sie in Ihr eigenes Schiff zurück, Rawlins.«


  »Wenn Sie ins Labyrinth gehen, dann werde ich es auch tun.«


  »Ich werde Sie töten, sollten Sie das versuchen. Ich will allein gelassen werden, verstehen Sie das? Ich habe meine Arbeit getan. Meine letzte Arbeit. Jetzt ziehe ich mich zurück, geläutert von meinen Albträumen.« Müller lächelte dünn. »Gehen Sie mir nicht nach, Ned. Ich vertraute Ihnen, und Sie würden mich betrogen haben. Alles andere ist zufällig. Verlassen Sie mein Schiff jetzt. Wir haben einander gesagt, was zu sagen war, glaube ich.«


  »Ich bitte Sie …«


  »Leben Sie wohl, Ned. Sagen Sie Boardman und den anderen, sie sollen mich endgültig in Frieden lassen.«


  »Tun Sie das nicht!«


  »Dort unten gibt es etwas, das ich nicht verlieren möchte«, sagte Müller. »Bleiben Sie mir fern. Sie und alle anderen. Ich habe die Wahrheit über die Menschen gelernt. Wollen Sie jetzt gehen?«


  Schweigend folgte Rawlins der Aufforderung. Er setzte seinen Helm auf und ging zur Schleuse. Als er sie betrat, sagte Müller: »Leben Sie wohl, Ned. Ich bin froh, dass Sie der letzte waren, den ich sah. Irgendwie war es leichter so.«


  Er schloss die Einstiegsluke.


  Eine halbe Stunde später programmierte Müller sein Schiff für eine hyperbolische Umlaufbahn, stieg in seine Landekapsel und löste sich vom Schiff. In einer weiten Spirale drang er in die dünne Atmosphäre von Lemnos ein, sank tiefer und landete zwei Kilometer vor dem Haupteingang zum Labyrinth. Die Sonne war hoch und hell. Müller wanderte mit raschen, festen Schritten auf das Labyrinth zu.


  Er hatte getan, was sie von ihm wollten.


  Nun ging er nach Hause.


  Kapitel 54


  


  »Er hat eine Vorliebe für Gesten«, sagte Boardman. »Er wird da herauskommen, glauben Sie mir.«


  »Ich glaube es nicht«, antwortete Rawlins. »Es war sein Ernst.«


  »Sie standen vor ihm, und Sie fühlten nichts?«


  »Absolut nichts. Er hat es nicht mehr.«


  »Und weiß es?«


  »Ja.«


  »Dann wird er herauskommen«, sagte Boardman mit Entschiedenheit. »Wir werden ihn beobachten, und wenn er darum bittet, werden wir ihn abholen. Früher oder später wird er wieder andere Menschen brauchen. Er hat soviel durchgemacht, dass er alles in Ruhe überdenken muss, und ich vermute, dass er das Labyrinth als den für diesen Zweck geeignetsten Ort ansieht. Er ist noch nicht bereit, sich wieder ins normale Leben zu stürzen. Geben Sie ihm zwei Jahre, höchstens drei, und dann wird er herauskommen. Die eine Sorte von Fremden hat etwas an seinem Geist manipuliert, die andere hat es gelöscht; er ist geeignet, wieder Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu werden.«


  »Sie sehen es zu einfach, fürchte ich«, widersprach Rawlins. »Ich glaube nicht, dass alles sich so schön ausgeglichen hat. Boardman – ich glaube nicht, dass er überhaupt menschlich ist. Nicht mehr.«


  Boardman lachte. »Wollen wir wetten? Ich wette fünf zu eins, dass Müller innerhalb der nächsten fünf Jahre freiwillig aus dem Labyrinth kommen wird.«


  »Das wird er nicht tun.«


  »Gut. Die Wette gilt.«


  Rawlins verließ das Büro des alten Mannes. Es war Nacht geworden. Er ging langsam am Wasser entlang und überquerte die Brücke über den Fluss. In einer Stunde war er mit einem Mädchen verabredet. Sie war eine angenehme Gesellschafterin und auch gut im Bett, aber jetzt bedauerte Rawlins, dass er sich den Abend nicht freigehalten hatte. Er wäre lieber allein gewesen.


  Auf der Brücke blieb er stehen, um zum Himmel aufzublicken.


  Ungezählte Lichtpunkte schimmerten dort oben, Schwärme von ihnen. Lemnos war dort, und Beta Hydri IV, und die Welten der Radio-Lebewesen. Dort draußen lag ein Labyrinth in einer weiten Wüstenebene, und ein Wald aus hundert Meter hohen Pilzen, und ein paar hundert Planeten mit den jungen Städten von Menschen, und ein riesiger Satellit, der eine eroberte Welt umkreiste. In ihm wohnte etwas unerträglich Fremdes, unerträglich Überlegenes. Auf den paar hundert Planeten lebten besorgte Leute, die die Zukunft fürchteten. Unter den Pilzbäumen gingen anmutige, stille Geschöpfe mit vielen Armen. Im Labyrinth hauste … ein Mann.


  Vielleicht, dachte Rawlins, werde ich Müller in einem oder zwei Jahren besuchen.


  Es war zu früh, um Voraussagen zu wagen. Niemand wusste, ob und wie die Fremden auf das reagieren würden, was sie von Richard Müller erfahren hatten. Die Rolle der Hydraner, das Schicksal der Menschen, Müllers fernere Zukunft – das waren Geheimnisse, verborgen im Schoß der Zeit. Vor ein paar Jahren hätte er den Gedanken, diese Zeit des Umbruchs und der Krise mitzuerleben, erregend gefunden. Heute nicht.


  Er überquerte die Brücke. Er dachte an den Mann im Labyrinth. Was fühlte der andere an diesem Abend? Was dachte er?


  Was ist er geworden?


  Er ging nach Hause und zog sich um. Er ging zu dem Mädchen, das ihn erwartete. Sie tranken Wein. Sie lächelten einander zu, durch das flackernde Licht einer Kerze. Sie gingen zu ihr und standen beisammen auf einem Balkon und blickten über die Stadt hin. Lichter funkelten bis zum Horizont, wo sie unmerklich in jene anderen Lichter übergingen, die den Himmel bedeckten. Er schob seinen Arm um ihre Mitte und drückte sie an sich.


  Sie sagte: »Wie lange bleibst du diesmal?«


  »Vier Tage.«


  »Und wann wirst du zurückkommen?«


  »Wenn die Arbeit getan ist.«


  »Ned, wirst du jemals zur Ruhe kommen? Wirst du jemals genug haben und nicht mehr hinausgehen und begreifen, dass die Erfüllung deines Lebens nirgendwo sonst zu finden ist als in dir selbst?«


  »Ja«, sagte er vage. »Ich glaube. Eines Tages.«


  »Du meinst es nicht. Du sagst es nur. Keiner von euch kommt je zur Ruhe.«


  »Wir können nicht«, murmelte er. »Es gibt immer neue Welten … neue Sonnen …«


  »Ihr wollt zuviel. Ihr wollt das ganze Universum und könnt kaum das Wenige zusammenhalten, das ihr habt. Ihr müsst eure Grenzen erkennen.«


  »Ja«, sagte er, »du hast recht. Ich weiß es. Aber wir versuchen aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen. Wir dienen unserer Sache und versuchen ehrlich mit uns selbst zu sein. Wie sonst sollten wir handeln?«


  »Der Mann, der ins Labyrinth zurückging …«


  »… ist glücklich«, sagte Rawlins. »Er hat seinen Weg gewählt. Man könnte sagen, dass er in sich selbst seine Erfüllung gefunden hat.«


  »Wie?«


  »Ich kann es nicht erklären.«


  »Er muss uns alle schrecklich hassen, dass er der ganzen Menschheit so den Rücken kehrt.«


  »Es ist nicht Hass«, sagte Rawlins. »Darüber ist er hinaus. Er ist in Frieden mit sich. Was immer er ist.«


  »Was immer?«


  »Ja«, sagte er leise. Er fröstelte in der Nachtkühle und führte sie hinein. Sie standen beim Bett, und er küsste sie und dachte wieder an Richard Müller und fragte sich, was für ein Labyrinth am Ende seines eigenen Wegs auf ihn warten mochte. Er presste sie heftig an sich und fühlte ihre weiche Wärme an seiner kühlen Haut. Sie ließen sich aufs Bett sinken. Seine Lippen und Hände suchten, liebkosten. Ihr Atmen wurde unregelmäßig.


  Wenn ich Müller wiedersehe, dachte er, muss ich ihm mehr Fragen stellen.


  Sie sagte: »Warum hat er sich wieder ins Labyrinth eingeschlossen, Ned?«


  »Aus dem gleichen Grund, der ihn schon das erste Mal bewogen hatte, unter Fremden sein Leben zu riskieren.«


  »Und dieser Grund war?«


  »Er liebte die Menschen«, sagte Rawlins. Und er dachte, dass dieses Wort als ein Epitaph so gut wie irgendein anderes sei. Er hielt das Mädchen fest in seinen Armen. Aber er ging noch vor Morgengrauen.
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